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Hyper, Hyper
Die Musik der Stadt verändert
sich. Das wilde Rauschen von
Verkehrsrowdys in Porsche und
Co. ist vorbei, nun erfüllt ein
sanftes Surren die Luft, beglei-
tet von zartem Fiepen. Bundes-
minister Scheuer erwirkte eine
Änderung der „Elektrokleinst-
fahrzeugeverordnung für Elek-
trokleinstfahrzeuge mit Lenk-
stange“. Die Zukunft kommt in
Form eines akkubetriebenen
Letzte-Meile-Vehikels. Medien
sprechen nach 25 Jahren end-
lich wieder von einem „welt-
weiten Scooter-Hype“. Noch-
mal Kind sein, aber ohne sich
dabei anstrengen zu müssen:
eine Idee aus Bayern, woher
auch sonst, denn man wittert
großes Geld. Trotzdem wird
nicht alles, was Andi wollte,
Realität – niemand darf damit
auf den Gehsteig. Die Einen se-
hen darin eine Verschwörung
der Autoindustrie. Die Anderen
freuen sich: Endlich können sie
mit E-Scootern legal auf dem
Fahrradweg fahren. Fehlen nur
noch die Fahrradwege.

Stillgelegt
Leipziger Studierende rufen zum Klimastreik auf

Nach der ersten Studentischen Vollversammlung an der Universität Leipzig seit sieben Jahren machten Demonstrierende am 24.
Mai mit einem sogenannten Die-in aufHandlungsbedarf in der Klimapolitik aufmerksam.Wir berichten aufSeite 7. Foto: as

Lieber gar nicht feiern als schlecht feiern
Das Campusfest des StuRa der Universität Leipzig fällt erneut aus

A nfang des Jahres wurde
es noch in „Campus-
fest der Sinne“ umbe-

nannt, am 6. Mai sagte der
Student_innenRat (StuRa) der
Universität Leipzig das Cam-
pusfest 2019 ab. Schon letztes
Jahr war das seit 1999 studen-
tisch organisierte Festival aus-
gefallen. Damals hatte der
StuRa die Absage mit einem
nötigen Sabbatjahr und der
Baustelle auf dem Veranstal-
tungsort Campus Jahnallee be-
gründet. Das diesjährige Fest
sollte vom 13. bis 15. Juni eben-
falls auf dem Campus Jahnallee
stattfinden. In einer Pressemit-
teilung spricht der StuRa von
„unerwarteten strukturellen Pro-
blemen“ sowie einem Hack der
Website, wodurch jegliche Vor-
arbeit verschwunden sei. „Der
Hack war nicht der einzige
Grund“, betont Jacob Preuß, ei-
ner der StuRa-Geschäftsführer.

Es habe an vielen kleinen Un-
stimmigkeiten gelegen, die zu-
sammengespielt hätten. Laut
Preuß waren bis zum Ende der
Vorbereitungen Mitarbeiter*in-
nenstellen nicht besetzt, zum
Beispiel für Technik und Infra-
struktur. Ruben Schiele, Fi-
nanzreferent des StuRa, betont,
dass kurzfristig Stellen gekün-
digt wurden, die man nicht hät-
te neu besetzen können.
Johanna Spirling vom Orga-

nisationsteam erklärt: „Es gab
mehrere Probleme zwischen
verschiedenen Parteien, die zu-
sätzlich zu einigen anderen
Faktoren zur Absage führten“,
heißt es von ihr. Der StuRa fin-
det es schade, dass das Fest
nicht stattfinden kann. Auch
Carsten Heckmann, Presse-
sprecher der Universität Leip-
zig, äußert Bedauern: Es sei ein
„schönes Fest, das sich etabliert
hat“ und „fester Bestandteil

studentischen Lebens“.
Mario Wolf, Geschäftsführer

der Moritzbastei (MB) , emp-
fand das Fest immer als Berei-
cherung. Von 2009 bis 2017 war
die MB wirtschaftlicher Partner
des Campusfestes, 2019 wäre
der StuRa erstmals alleiniger
Veranstalter gewesen. Laut
Wolf habe man sich zurückge-
zogen, da das wirtschaftliche
Risiko zu groß geworden sei.
Die MB hatte durch die Aus-
richtung des Campusfestes fi-
nanzielle Verluste erlitten, der
Zuspruch der Studierenden so-
wie der Kartenverkauf waren zu
gering, meint Wolf. Auch hier
sei es an mangelnder ergebnis-
führender Kommunikation ge-
scheitert. Schiele betont jedoch,
dass es „keinen finanziellen
Grund, nur organisatorische“
gegeben habe. Im StuRa-Haus-
halt waren 20.000 Euro für das
Fest eingeplant. Veranstaltun-

gen des StuRa dürfen laut
Schiele „per Gesetz nicht ge-
winnorientiert sein“. Einnah-
men erfolgen über Karten- und
Getränkeverkäufe.
Der rückläufigen Popularität

des Campusfestes war sich
auch der StuRa bewusst. Für
dieses Jahr wurde deswegen ein
neues Konzept erarbeitet. Schie-
le weist auch darauf hin, dass es
in Leipzig ein Überangebot an
Feiermöglichkeiten gebe und
der StuRa dafür nicht benötigt
würde. An der Studentischen
Vollversammlung am 22. Mai
sei deutlich geworden, dass
man „eher durch Politisierung
Menschen erreichen kann“, so
Schiele. Im StuRa-Plenum am
28. Mai kündigte das Orga-
nisationsteam an, Ende Juni ein
Konzept für 2020 vorzulegen, in
das die diesjährige Fehler-
analyse eingearbeitet wird.
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B ücher stehen für Wissen,
wie der Buchhandel ver-
gangener Jahrhunderte

für die Leipziger Stadtgeschichte.
Zahlreiche Schriftgießereien,
Druckereien, Verlage und Bin-

dereien trugen früher erheblich
zum florierenden Literaturge-
schäft der sächsischen Groß-
stadt bei. Um 1913 waren allein
2.200 derartige Unternehmen
in Leipzig ansässig. Einen un-
abdingbaren Bestandteil des
Handelszentrums bildete das
Graphische Viertel in der heuti-
gen Ostvorstadt. Als Knoten-
punkt der städtischen Buch-
industrie beherbergte es nam-
hafte Verlage wie F.A. Brock-

haus und Philip Reclam, sowie
ab 1886 auch das zweite deut-
sche Buchhändlerhaus. Das in
der damaligen Hospitalstraße
gelegene Gebäude wurde durch
den schweren Luftangriff alli-
ierter Kräfte im Dezember 1943
fast vollständig dem Erdboden
gleichgemacht.
Auf den Tag genau 50 Jahre

später erfolgte der Spatenstich
des neuen Komplexes an der
Prager Straße. Auf historischem

Grund entstand das mehr als 100
Meter lange Haus des Buches.
Auch wenn von der preisgekrön-
ten Neorenaissance-Architektur
früherer Tage nichts mehr übrig
ist, erweckt das Gebäude Erin-
nerungen an die glorreiche Ver-
gangenheit der Literaturstadt.
Der Verein Initiative Kuratorium
Haus des Buches eröffnete 1996.
Neben zahlreichen Veran-

staltungsräumen und Büros
befindet sich im Inneren auch
ein Literaturcafé. Die goldene
Bücherwand im Foyer, eine
Buchstabensäule vor dem Haus
und das gusseiserne Buchsta-
benfeld in einem von zwei ver-
glasten Lichthöfen verweisen
auf die nostalgischen Wurzeln.
Für alle Buchfreunde werden
regelmäßig Autorentreffs, Po-
diumsdiskussionen und belle-
tristische Neuerscheinungen
dargeboten. Seit 2005 ist der
Verein auch Mitglied im Ver-
bund deutscher Literaturhäuser
und damit so vielseitig wie ein
gutes Buch: Durch das Zusam-
menwirken schriftbezogener
Kunst, Wirtschaft und Kultur
besitzt das Haus ein nationales
Alleinstellungsmerkmal.

Vincent Biel

LEIPZIG

Eins, Zwei, Drei – Plastikfrei
Neue Unverpacktläden für Leipzig

E in leerer Bauch studiert
nicht gern. Für eine
bunte Gemüsepasta

landen neben Tomaten, Brok-
koli und Champignons auch
Spaghetti und Parmesan im
Einkaufskorb. Bevor es daheim
mit dem Kochen losgehen
kann, müssen die Zutaten erst
einmal von Verpackungen be-
freit werden. Ernüchterndes
Fazit: zu viel Plastikmüll auf zu
wenig Lebensmittel. Mit dem
gleichen Problem sahen sich
auch Pierre und Christin kon-
frontiert. Aufgrund mangelnder
Alternativen eröffneten sie im
März 2016 ihren „Einfach Un-
verpackt“-Laden in der Leipzi-
ger Südvorstadt.
Die Geschäftsidee folgt dem

Prinzip „Zero Waste“ und
macht sich neben einem ver-
antwortungsbewussten Lebens-
mittelkonsum für die gezielte
Vermeidung von überflüssigem
Plastikmüll stark. In den kom-
menden Sommermonaten wird
ihr Geschäft durch noch drei
weitere Unverpacktläden in
Leipzig unterstützt. Neben ihrem
zweiten Laden in der Schleußiger
Könneritzstraße, der im Juli oder
August eröffnet, gibt es ab August
auch den „Lieber Lose!“-Laden
in Plagwitz.
Das Team von „Locker und

Lose“ in Reudnitz steht sogar
schon ab Mitte dieses Monats
in den Startlöchern. Veronika
und Kristin, die Initiatoren der

neuen Filiale am Lene–Voigt–
Park, waren selbst Stammkun-
den des Unverpacktladens in
der Leipziger Südvorstadt, be-
vor sie beschlossen, den Weg in
die Selbstständigkeit zu wagen.
„Es ist ein schönes Gefühl, et-
was Gutes für die Umwelt zu
tun und dabei gleichzeitig auch
regionalen Produzenten unter
die Arme zu greifen“, sagt Vero-
nika entschlossen. Die Vorbe-
reitungen zur Eröffnung laufen
auf Hochtouren. Ihr Laden soll
als Ort des Austausches fungie-
ren und dabei neben einer gu-
ten Ernährung auch das Thema
Upcycling behandeln. „Es ist

nicht nur wichtig, über Plastik-
vermeidung in der Produktion
zu sprechen, sondern sich auch
über die sinnvolle Verwertung
von bereits hergestellten Kunst-
stoffen Gedanken zu machen“,
findet sie und freut sich, all die-
se Schwerpunkte bald in ihrem
neuen Laden aufgreifen zu
können – eine längst notwendi-
ge Maßnahme.
Wer bisher in Leipzig nach-

haltigeres Leben erstrebte,
wollte das Lebensmittelgeschäft
in der Kochstraße nicht missen.
Hier wird als Gegenentwurf zur
modernen Wegwerfgesellschaft
eine breite Produktpalette re-

gionaler Lebensmittel und Kos-
metika angeboten. Trocken-
früchte, Gewürze und Nudeln –
alles lose und individuell in
mitgebrachte oder vor Ort er-
werbbare Behälter abfüllbar.
Der Kunde zahlt nicht für teure
Markennamen, sondern für das
Produkt an sich. „Wir sind be-
geistert, wie es die Leipziger
annehmen“, sagt Christin. „Ein
zeitaktuelles Thema, was uns
alle betrifft und interessieren
sollte“, bekräftigt sie und
spricht über die vielfältige
Kundschaft des Ladens. Jung
und Alt freuen sich über ein ge-
sundheitsaffines Einkaufser-
lebnis und Bioprodukte aus
kontrolliertem Anbau statt un-
gewissen Inhaltsstoffen oder
unübersichtlichen Super-
marktregalen. Die Waren wer-
den in wiederverwendbaren
Pfandkisten geliefert. „Inner-
halb der Gesellschaft ist in den
letzten Jahren ein breiteres
Verständnis für das Thema be-
obachtbar", erklärt Christin.
Dort gibt es dann auch einen
großen Veranstaltungsraum für
Workshops, in welchem insbe-
sondere Schulklassen an den
schonenden Umgang mit Le-
bensmitteln herangeführt wer-
den sollen. „Da warten die
Leute sehnsüchtig drauf“, ist
sich Christin sicher. Sie freut
sich über ein zukünftig plastik-
freieres Stadtbild.

Vincent Biel

Unverpackt in den Sommer Foto: HankaHaschke

Haus des Buches

MELDUNGEN

365-Euro-Ticket
Am 15. Mai wurde hat der
Leipziger Stadtrat die Prüfung
des 365-Euro-Tickets bis 2020
beschlossen. Mit diesem sollen
Bürger*innen für einen Euro
pro Tag mit dem Leipziger
ÖPNV fahren können. Neben
einem Antrag der Linksfraktion
und der SPD hat sich vor allem
der gemeinnützige Verein
Ökolöwe mit der Sammlung
von 10.000 Unterschriften für
das Vorhaben eingesetzt. Bis
zum 31. März 2020 soll die
Stadt ein Konzept vorlegen,
welches die Konsequenzen ei-
ner möglichen Einführung des
Tickets im Jahr 2021, 2024 oder
2027 erarbeitet. Bereits vergan-
genen Herbst wurde im Stadt-
rat das sogenannte Nachhaltig-
keitsszenario beschlossen, das
die Stadt umweltfreundlicher
gestalten soll.

OB Jung
Der amtierende Leipziger
Oberbürgermeister Burkhard
Jung (SPD) hat angekündigt,
erneut für sein Amt kandidie-
ren zu wollen. Das teilte der 61-
Jährige dem MDR Sachsen am
17. Mai mit. Seit 2006 ist Jung
Oberbürgermeister der Stadt
Leipzig. Um kandidieren zu
dürfen, muss der Kommunal-
politiker allerdings erst von sei-
ner Partei nominiert werden.
Sein Kreisverband sprach Jung
bereits Unterstützung zu. Zu-
dem schlägt die SPD Jung für
das Ehrenamt des Präsidenten
des Deutschen Städtetages vor.
Er wäre der erste Ostdeutsche
in diesem Amt, das jedoch
zwingend an das einer Stadt
gebunden ist.

Netflix
Am 31. Mai ist die auf einem
Leipziger Kriminalfall basie-
rende Netflix-Serie „How to sell
drugs online (fast)“ gestartet.
Maximilian S. aus Gohlis hatte
2015 von seinem Zimmer aus
etwa 914 Kilogramm Rauschgift
über seinen selbstgegründeten
Internet-Drogenshop „Shiny
Flakes“ verkauft und inspirierte
damit die Streamingplattform
zu der Serie. Nachdem der 20-
Jährige mit seinem Geschäft
einen Umsatz von etwa vier
Millionen Euro gemacht hat,
wurde er 2015 zu sieben Jahren
Haft verurteilt. In der von bild-
undtonfabrik (Neo Magazin
Royale) produzierten und in
Köln gedrehten Serie versucht
Moritz (Maximilian Mundt)
seine an den Drogendealer der
Klasse (gespielt von „Tatortrei-
niger“ Bjarne Mädel) vergebene
Ex-Freundin zurückzugewin-
nen und startet sein eigenes
Drogengeschäft.

la Um 1900 Foto:Wikimedia/Library ofCongress Heute Foto: Vincent Biel
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Staatsangehörigkeit: Deutsch, Nationalität: Sorbisch
Die Sorabija Lipsk vereint sorbische Studierende in ihrer Wahlheimat Leipzig

I n Zweierreihen stehen sie
da. Die Frauen in langen
Blumenröcken, die Män-

ner in Anzughose und Hemd.
Trotz des Regens beginnen sie
mit dem Paartanz, begleitet von
Ziehharmonika und Trompete.
An den Hauben der Frauen
sind bodenlange Schleier befes-
tigt, die durch die feuchte Mai-
luft wirbeln. Zum Schluss lösen
sich die Paare auf und formen
einen Kreis, verschränken ihre
Arme ineinander und tanzen:
um einen Kasten Urkrostitzer.
Es ist das traditionelle Mai-

baumwerfen der Sorabija Lipsk,
ein Verein sorbischer Studie-
render in Leipzig. Die Sorben
sind ein kleines slawisches Volk
– eine von vier nationalen Min-
derheiten in Deutschland – das
heute in der Lausitz beheimatet
ist, etwa zwischen Spreewald
und Lausitzer Bergland. Die
Niedersorben, auch Wenden
genannt, leben in Brandenburg
in der Umgebung von Cottbus
und sprechen Niedersorbisch.
Die Hochburg der Obersorben
ist das sächsische Bautzen, wo
Obersorbisch gesprochen wird.
„Wir verstehen uns, aber es
sind schon sehr unterschiedli-
che Sprachen – wie Deutsch
und Niederländisch“, erklärt
Josef Donath. Der 21-Jährige ist
eben noch beim jahrhunderte-
alten Brauch des Maibaumwer-
fens mit den Sorabija-Männern
um die Wette gelaufen. Der
Schnellste von ihnen durfte als
„Maikönig“ eine der Frauen als
seine „Maikönigin“ zum Tanz
auffordern. Jetzt sitzt Josef mit
einem Bier in der Hand im Flur
des Studentenwohnheims in
der Arno-Nitzsche-Straße und
erzählt von seinem Studium,
seiner Kindheit, seiner Heimat.
Zuhause in Crostwitz, wo

etwa 80 Prozent der Einwohner
Sorbisch sprechen, heißt er Jó-
zef Donat. Obersorbisch ist sei-
ne Muttersprache, „Deutsch
lernen bei uns viele erst in der
Grundschule“. Nach dem Abitur
am Sorbischen Gymnasium in
Bautzen zog er nach Leipzig,
die einzige Stadt, in der man
Sorabistik – sorbische Sprache
– studieren kann. Josef studiert
Grundschullehramt mit dem
Hauptfach Sorbisch, „quasi
mein Rückfahrticket in die Hei-
mat“. Denn Sorbischlehrer
werden dringend gesucht. Die
UNESCO stuft Nieder- und
Obersorbisch als „gefährdete
Sprachen“ ein. Die Zahl der
Muttersprachler nimmt ab, so-
dass die Sprachen in wenigen
Generationen verschwunden
sein könnten. Wie viele Sorben
es noch gibt, ist in keiner Studie
erfasst. „Wikipedia sagt 60.000,
aber schreiben Sie das ja nicht
in den Artikel, die Zahl ist viel
zu hoch“, sagt Liza Waltherowa,
Doktorandin am Institut für

Sorabistik. „Man müsste zuerst
definieren, wer sich als Sorbe
sieht. Schon da beginnen die
Schwierigkeiten.“

Doppelleben

Josef ist laut Personalausweis
Deutscher. Fragt man ihn nach
seiner Nationalität, antwortet er
selbstverständlich, dass er Sor-
be sei. Ein Sorbe, der eben in
Deutschland lebe. Zusammen
mit 19 anderen sorbischen Stu-
dierenden wohnt er auf zwei
Etagen in der Arno-Nitzsche-
Straße 40. Auf der Website des
Leipziger Studentenwerks wird
das Wohnheim als „besonders
geeignet für sorbische Studie-
rende“ bezeichnet. „Wir behal-
ten 22 Zimmer sorbischen
Studierenden vor“, erklärt Nora
Müller, Abteilungsleiterin für
Studentisches Wohnen. Wer bei
der Bewerbung auf ein Zimmer
die sorbische Herkunft angibt,
wird bei der Vergabe auf
Wunsch auf die beiden Etagen
verteilt. „Die Unterstützung der
sorbischen Studierenden mit
Unterbringung in einem sepa-
raten Wohnheim gab es schon
zu DDR-Zeiten“, erläutert Mül-
ler. Nach Unterdrückung im
Nationalsozialismus wurden
die Sorben in der Verfassung
der DDR als Minderheit aner-
kannt. Ortsschilder wurden
nach 1949 zweisprachig, sorbi-
scher Schulunterricht gefördert,
und in Leipzig zogen die ersten
sorbischen Studierenden in ein
eigenes Wohnheim, damals
noch in der Bornaischen Straße.
Der Umzug in die Arno-Nitz-
sche-Straße erfolgte 2010.
Mittelpunkt des sorbischen

Lebens im Wohnheim bilden
drei Gemeinschaftsräume na-
mens Zentrifuge, die das Stu-
dentenwerk zur Verfügung
stellt. „Das gemeinsame Woh-
nen ist wichtig, um den Studie-
renden die Pflege ihrer Sprache
und Traditionen zu ermögli-
chen“, sagt Müller. Auf den ers-

ten Blick mutet die Zentrifuge
an wie ein ganz normaler Stu-
dierendenclub: eine Bar, leere
Meisterbräu-Kästen, ein einge-
staubtes Klavier. Der Fernseher
thront stilecht auf vier Urkros-
titzer-Kästen, in der Ecke ste-
hen ein Dreibeingrill und ein
angebrochener Sack Grillkohle.
Spätestens, wenn man sich et-
was an der Bar bestellen will,
fällt auf, dass es eben nicht der
StuK und auch nicht der TV-
Club ist: Die Getränkeliste ist
zweisprachig: Obersorbisch –
Deutsch. „Piwo“ steht mit wei-
ßer Kreide geschrieben, Bier,
und „Palenc“, Schnaps. Auf
dem Tresen liegt ein sorbisches
Kirchengesangbuch, das älteste
Lied darin stammt aus dem 17.
Jahrhundert. An der Wand hän-
gen Urkunden: „Bester Sketch“,
„Beste Elferratsbegrüßung“,
„Bester Trailer“ – Die Sorabija
ist Verein und Elferrat zugleich
und veranstaltet jedes Jahr
einen Fasching. „Der ist legen-
där“, meint Adrian vom Physik-
Elferrat, der auch zum Mai-
baumwerfen gekommen ist.
„Und echt was besonderes,
denn die Sorabija führt ohne
viel Technik und Drumherum
richtige Theaterstücke auf.“ Al-
les auf Sorbisch natürlich. Das
Studentenwerk unterstützt den
Sorabija-Fasching finanziell.
Das Hexenbrennen, auf Ober-
sorbisch „Chodojtypalenje“, am
30. April und das Maibaumwer-
fen („Mejemjetanje“) wenige
Wochen später sind weitere
kulturelle Höhepunkte.
Neben ihrem legendären Fa-

sching sind die Sorben unter
den restlichen Studierenden
vor allem für eines bekannt: ihr
Doppelleben. Denn sie pendeln
ständig zwischen Leipzig und
der Lausitz. Josef, der selbst fast
jedes Wochenende nach Crost-
witz fährt, spricht von „heimat-
lichen Verpflichtungen, die
aber viel Spaß machen.“ Er
spielt zuhause im Fußballver-
ein, organisiert Dorffeste mit.

Andere sind in der Kirchge-
meinde aktiv. „Die starke Hei-
matverbundenheit ist unser
kleinster gemeinsamer Nen-
ner“, meint Maximilian Gärt-
ner, der auf Obersorbisch
Maksimilian Zahrochnik heißt
und von allen nur Max genannt
wird. Der 22-Jährige stammt
wie Josef aus Crostwitz, die bei-
den kennen sich seit Kinderta-
gen. Seit Mai letzten Jahres sind
beide Vorstandsmitglieder der
Sorabija. Max studiert Ober-
schullehramt für Mathematik
und Sport. Auch er möchte da-
nach in die Heimat zurückkeh-
ren. „Dort bauen sie auf dich.
Viele erwarten, dass man wie-
der nach Hause kommt.“

Unter uns

In Leipzig bleibt der Großteil
der sorbischen Studierenden
unter sich. Josef erklärt das zum
einen mit der begrenzten Zeit,
die in Leipzig bleibt. Wenn der
Stundenplan es zulässt, sitzen
viele schon donnerstags im Zug
Richtung Heimat, kehren
Sonntagabend ins Wohnheim
zurück. Zum anderen sei die
Sprache ein starker Identifikati-
onsfaktor. „Ich fühl mich am
wohlsten, wenn ich Sorbisch
spreche“, erzählt er. Er habe in
Leipzig, vor allem durch die
Wohngemeinschaft, seinen
sorbischen Freundeskreis er-

weitern können. Unter den El-
ferräten kennt man sich gut,
„das macht richtig Bock“, sagt
Josefmit einem breiten Grinsen
auf den Lippen. Die Saison
startet traditionell im Novem-
ber, aber Ende Juli steht der
Sommerfasching an, bei dem
alle Leipziger Elferräte ein ge-
meinsames Programm auf die
Beine stellen. Vor allem wegen
der heimatlichen Verpflichtun-
gen ist es „anders, ein sorbi-
scher Jugendlicher zu sein als
ein deutscher“, erzählt er.

Anfeindungen

Nicht jeder akzeptiert dieses
Anderssein. 2014 griffen in ei-
ner Serie von Vorfällen teils
maskierte Personen sorbisch-
sprechende Jugendliche nahe
Bautzen an. Auch Max und Jo-
sef haben Erfahrungen mit Sor-
benfeindlichkeit gemacht. Im
Oktober kam es bei einer sorbi-
schen Party in Schönau zu ei-
ner Schlägerei, angezettelt von
Rechtsextremen. Bekannte der
beiden wurden angegriffen, Max
und Josef waren zum Tatzeit-
punkt schon zu Hause. „Die
wollen sich oft einfach nur klop-
pen“, sagt Max. „Den meisten
geht es um Provokation“, fügt
Josef hinzu. Seine Strategie:
Ignorieren, denn mit ihnen zu
sprechen, führe oft zu nichts.
Beim Fußball hat Josef schon

Sprüche wie „Kannste kein
Deutsch?“ zu hören bekom-
men. Das sind aber Einzelfälle,
betonen die beiden. Im Großen
und Ganzen fühlen sie sich
„strukturell gut unterstützt“
und wohl in Sachsen. „Es gibt
viele Minderheiten, die weniger
staatliche Unterstützung bekom-
men“, sagt Max. Man müsse
aber immer aufpassen, dass die
Politik die Sorben nicht verges-
se, ergänzt Josef. Natürlich be-
schäftige ihn der Aufstieg der
AfD. „Wenn das so weiter geht,
sollten wir anfangen, uns Sor-
gen zu machen“, sagt er, nimmt
den letzten Schluck seines Biers
und geht vom Treppenhaus
zurück in die Zentrifuge, aus
der Lachen und obersorbischer
Schlager ertönen.

Luise Mosig

Die Sorabija-Männer beim traditionellen„Mejemjetanje“, dem Maibaumwerfen

Paartanz um einen Kasten Urkrostitzer Fotos: lm
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KOLUMNE

Zu nah

Wenn ich mittags die überfüll-
te Mensa am Park nicht ertra-
gen kann, flüchte ich in eines
der umliegenden Cafés. So
auch vergangene Woche. Ich
freute mich, einen gemütli-
chen und ruhigen Ort für mei-
ne Mittagspause gefunden zu
haben. Leider war die Stille
nicht von Dauer. Ein älterer
Herr fragte höflich, ob an mei-
nem Tisch noch ein Platz frei
sei. Da noch fünf leere Stühle
meinen Tisch bestückten,
konnte ich schlecht verneinen.
Der Mann entschied sich von
allen Sitzplatzmöglichkeiten,
die ihm zur Verfügung standen,
für den Stuhl direkt neben mir.
Das fand ich äußerst
befremdlich. Denn sobald der
Mann sich setzte, sprach er
kein Wort mit mir und versank
in seiner Lektüre „Die Ostdeut-
schen“ von Wolfgang Engler.
Aufgrund seiner äußerlichen
Ähnlichkeit zu Udo Jürgens
taufte ich den älteren Herrn ge-
danklich Udo und fühlte mich
mit der Zeit in seiner unmittel-
baren Anwesenheit zuneh-
mend seltsam. Aber warum?
Viel zu oft lese, höre oder sehe
ich Berichte in den Medien,
wie sehr die Gesellschaft ver-
einsamt. Deren Fazit: Einsam-
keit sei die neue Volkskrank-
heit der modernen Gesell-
schaft. Vielleicht möchte Udo
einfach nicht alleine essen und
sucht deswegen bewusst die
Nähe zu anderen Menschen.
Eine traurige Vorstellung.
Warum bin ich eigentlich vor
den sozialen Kontakten in der
Mensa geflohen und habe die
Ruhe und Einsamkeit woan-
ders gesucht, während es
Menschen wie Udo gibt, die
bewusst den Kontakt zu Men-
schen aufsuchen, um eben
nicht alleine zu sein?
Damit ich der neuen Volks-
krankheit nicht auch noch
zum Opfer falle, sprach ich
Udo an und wir kamen ins Ge-
spräch. Da ich das Buch auch
gelesen hatte, nutzte ich unse-
re erste Gemeinsamkeit als
thematischen Einstieg. Zuge-
geben, meine Mittagspause in
Udos Gesellschaft war doch
schöner als meine ursprüng-
lich angestrebte Ruhe und Ab-
geschiedenheit.

Laura Camboni

Keine Zoos am Ende derWelt
Schluss mit Wohlfühl-Umweltschutz

Kommentar
zu Sei te 12

A lles könnte so male-
risch sein: Blick auf
den Eiffelturm, Mar-

mor, ein sonniger Tag. Aber die
Szene wird gestört. Das Weiß
der Treppen des Palais du Tro-
cadéro färbt sich rot, Blut tropft
die Stufen herab. Statt Schoko-
ladenflecken vom Eis aufgereg-
ter Touristen, sieht man blutige
Handabdrücke auf dem Gelän-
der. Es ist Kunstblut und die
Aktion ist genau geplant.
Aktivist*innen der Bewegung

Extinction Rebellion wollen so
auf das weltweite Massenster-
ben der Arten aufmerksam ma-
chen. Das ist genau die Art
Protest, die es in unserer Situa-
tion braucht. Sowieso ist das
nicht die einzige morbide Sze-
ne, die sich in den letzten Ta-
gen und Wochen abspielte: Bei
sogenannten Die-Ins stellen
sich Aktivist*innen tot. Wenn es
um Klima- und Artenschutz
geht, werden solche Aktionen

viel genutzt. Aus gutem Grund:
Wir steuern auf eine der größ-
ten Katastrophen unserer
Geschichte zu, den menschen-
gemachten Klimawandel. Frü-
her war das ganz anders. Als ich
klein war, dachte ich, man kön-
ne mit einem Kasten Kromba-
cher den Regenwald und mit
Sammelkarten zum Einkleben
die Welt retten. Statt mit Blut
warben Organisationen mit sü-
ßen Pandas. Aktivist*innen, die
schon damals gegen Atomkraft
und Klimawandel demonstrier-
ten, wurden als radikale Ökos
belächelt.
Warum gab es diese Verän-

derung? Hätten wir nicht ein-
fach dabei bleiben können,
brav Krombacher und Energie-
sparlampen zu kaufen und
dann hätte sich alles gefügt?
Denn umweltbewusst waren
wir ja schon damals, es mussten
nur noch ein paar Stellschrau-
ben gedreht, ein paar Nörgler

überzeugt werden („Es gibt jetzt
auch Energiesparlampen mit
warmem Licht“) und dann hät-
te man einfach so weiterma-
chen können wie bisher.
Diese Versuche sind geschei-

tert. Sie dienten eher dazu, un-
ser Gewissen zu beruhigen, als
tatsächlich etwas zu verändern.
Heute ist uns klar, was auch
schon vor zehn, 20 Jahren ab-
zusehen war. Alle ernstzuneh-
menden Wissenschaftler*innen
sind sich einig, dass wir uns in
einer „extinction crisis“ befin-
den, einer Katastrophe, die fa-
tale Auswirkungen auf das
gesamte Ökosystem des Plane-
ten Erde hat. Einem Ökosystem,
von dem unser Überleben als
menschliche Art abhängt. Die
belächelten Ökos von damals
hatten Recht. Warum sind wir
also nicht bei den Pandas ge-
blieben? Weil es den süßen
Pandas auch nichts nützt, wenn
sie in ihren Zookäfigen ertrin-

ken, denn die Meeresspiegel
steigen weiter. Weil sie nichts
davon haben, wenn uns die
Nahrung ausgeht, mit der wir
sie durchgefüttert haben, weil
Pflanzen auf die Bestäubung
durch Insekten angewiesen
sind, die besonders durch das
Artensterben gefährdet sind.
Der Ton macht die Musik.

Der Ton muss in diesem Fall so
eindringlich sein, wie es die Si-
tuation erfordert. Genau so
müssen auch die Forderungen
der Gesellschaft und politische
Lösungen gestaltet sein. Denn
natürlich war es schöner als
nicht klar war, dass das Leben,
das wir führen, grundsätzlich
nicht mit Umweltschutz ver-
einbar ist, als die Zukunft nicht
Verzicht und Veränderung be-
reithielt. Am Ende ist das Blut
auf den Treppen vor dem
Eiffelturm aber unseres.

Lisa Bullerdiek
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Damals bei der Abifeier... (Karikatur zu Seite 14) ...heute aufden Straßen. (Karikatur zu Seite 7)

Letzte Runde
Leipziger Clubkultur bewahren

Z uwachs ist etwas Schö-
nes. Er bereichert die
vielfältige Landschaft

einer Stadt und trägt dazu bei,
dass die dort lebende Gesell-
schaft facettenreicher wird. Das
Problem ist allerdings, dass es
junge Menschen vorrangig in
Großstädte wie Berlin, Köln
oder Leipzig zieht. Laut einer
Studie des Berlin-Instituts für
Bevölkerung und Entwicklung
vom April 2019 ist Leipzig die
am schnellsten wachsende
Stadt in Deutschland.
Mit steigender Einwoh-

ner*innenzahl kommen soziale
Probleme zutage: Der (bezahl-
bare) Wohnraum für Studie-
rende und Familien ist knapp.
Dass sich die Kommunalpolitik
in der Verantwortung sieht,
diesem Zuwachs entgegenzu-
treten, ist einleuchtend. Dass
aber immer mehr subkulturelle

Einrichtungen neuen zen-
trumsnahen Bauprojekten wei-
chen müssen, ist schlichtweg
paradox. Die Stadt investiert
beispielsweise mehrere hundert
Millionen in ein neues Stadt-
quartier am Bayerischen Bahn-
hof. Der Auftrag für das Pres-
tigeprojekt geht an das
profitorientierte und gleichsam
unsoziale Unternehmen Vono-
via. Die Erschließung des ehe-
maligen Bayerischen Bahnhofs
hat allerdings nicht nur zur Fol-
ge, dass eine Freifläche urbani-
siert wird, sondern auch, dass
der berühmte Technoclub Di-
stillery seine Türen schließen
und umziehen muss. Wie be-
reits das So&So im Leipziger
Norden, erliegt nun also auch
die Distillery den Bebauungs-
plänen eines neuen Stadtteils.
Die Rechtfertigung seitens der
Politik, es sei keine Entschei-

dung gegen die Clubs, sondern
für den Wohnungsbau gewe-
sen, ist geradezu sarkastisch.
Leipzig ist international für

seine freie Kreativ- und Kultur-
szene bekannt. Die hiesige Sub-
kultur lockt insbesondere junge
Menschen in die Messestadt. Sie
zu bewahren – ja gar zu schüt-
zen – muss also eine zentrale
Aufgabe der Politik sein. Doch
wenn wirtschaftliche Interessen
weiterhin mehr Gehör im Stadt-
rat finden als kulturelle Belange
und Bürger*inneninitiativen,
dann wird in naher Zukunft der
Platz für Clubs und Kulturzen-
tren vollständig fehlen.
Was muss also getan werden?

Wie Steffen Kache von der Di-
stillery kritisch anmerkt, müs-
sen Clubs von der Politik
endlich als Kulturgut anerkannt
werden. Zwar verfolgen auch
sie wirtschaftliche Interessen,

aber sie gehören nun einmal
zum kulturellen Gedächtnis ei-
ner Stadt und müssen daher
stärker unterstützt werden –
auch vor den Interessen der Ei-
gentümer*innen. Die Idee, für
einen jeden Club, welcher der
Gentrifizierung zum Opfer fällt,
einen neuen Club an anderer
Stelle zu eröffnen, ist zwar ganz
nett, packt die Problematik je-
doch nicht bei den Wurzeln.
Vielmehr müssen städtebauli-
che Projekte die bestehende
subkulturelle Szene in ihre Be-
bauungspläne integrieren und
fördern. Eigentümer*innen, die
ihre Gemäuer weiterhin der
freien Kultur- und Kreativszene
zur Verfügung stellen, müssen
staatlich subventioniert wer-
den. So könnte man Großbau-
projekten endlich den Kampf
ansagen.

Hagen Küsters

Kommentar
zu Sei te 8 & 9
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„Wir alle sind Überlebende“
Holocaust-Zeitzeuge Sami Steigmann über Vergangenheit und Verantwortung

Sami Steigmann ist einer der
jüngsten Überlebenden des
Holocaust. Als er zwei bis vier
Jahre alt war, führten natio-
nalsozialistische Ärzte medizi-
nische Experimente in einem
Arbeitslager in der Ukraine an
ihm durch. Er kann sich daran
nicht erinnern, spürt die
Nachwirkungen aber noch je-
den Tag. Heute ist er Motivati-
onssprecher und bereist die
Welt, um seine Botschaft zu
verbreiten: „Verliert niemals
die Hoffnung.“ Am 20. Mai
kam er für ein Zeitzeugenge-
spräch nach Leipzig. Aus die-
sem Anlass hat student!-Re-
dakteurin Sophie Goldau mit
ihm über seine Arbeit und die
Zukunft ohne Holocaust-
Überlebende gesprochen.

student!: Sie wurden in Czer-
nowitz in der heutigen Ukrai-
ne geboren und sind in
Reghin, Rumänien, großge-
worden, dann nach Israel aus-
gewandert und leben jetzt in
New York. Wo ist oder was be-
deutet„Zuhause“ für Sie?
Steigmann: Mein physisches
Zuhause sind die USA. Ich bin
Amerikaner. Mein sentimenta-
les Zuhause ist jedoch Israel.
Das ist mein Land. Leute fragen
mich oft, was es bedeutet, ein
Jude zu sein. Es ist meine Iden-
tität.

Sie erinnern sich nicht an die
Zeit im Arbeitslager. Warum
sind Sie trotzdem Motivati-
onssprecher geworden?
Ich habe mich nie als Motivati-
onssprecher gesehen. Ich dach-
te, ich wäre jemand, der auf-
grund fehlender Erinnerung
keine Geschichte zu erzählen
hat. Vor elf Jahren stand ich
zum ersten Mal vor einer Klas-
se. Danach bekam ich Dankes-
briefe, einer schöner als der an-
dere. Eine Sechstklässlerin ver-
sprach mir, meine Geschichte
ihren Kindern weiterzuerzäh-
len. Das hat mein Leben für im-
mer verändert. Als ich sah, was
für einen Einfluss ich habe,
wollte ich ihn nutzen. Und so
sehr ich es liebe, anderen etwas
beizubringen, ich lerne auch
viel von den jungen Leuten, mit
denen ich rede.

Sie besuchen Schulen und
Universitäten auf der ganzen
Welt. Gibt es unterschiedliche
Reaktionen in den Ländern?
Nicht wirklich. Ich glaube, der
Unterschied liegt eher in der
Kultur. In Mexiko sind die
Menschen sehr liebevoll und
stürmisch, wollen mich umar-
men. Hier in Deutschland seid
ihr etwas reservierter. Vielleicht
liegt es auch daran, dass der
Holocaust hier seinen Anfang
hatte. Dabei ist meine klare
Botschaft: Ihr seid nicht schul-

dig an den Verbrechen eurer
Vorfahren. Aber ihr habt die
Verantwortung, es nie wieder
geschehen zu lassen.

Sind Schüler*innen im Allge-
meinen gut genug über den
Holocaust informiert?
Tatsächlich weiß die Hälfte der
Weltpopulation nicht, dass es
den Holocaust gab. Ein Drittel
glaubt, dass es ein Mythos ist.
Vor allem die jungen Leute sind
sich dem weniger bewusst. Das
ist eine echte Tragödie. Daher
bin ich über jede Plattform froh,
die ich bekomme. Neonazis in
New Jersey haben mich mal als
Beispiel benutzt, um zu bewei-
sen, dass der Holocaust eine
Lüge sei. Aber anstatt böse dar-
über zu werden, habe ich es ge-
gen sie benutzt. Ich erzähle
Kindern von diesem Vorfall, um
zu zeigen, dass sie nicht alles
glauben sollen, was sie hören
und sehen.

2018 gab es rund 20 Prozent
mehr antisemitisch-motivier-
te Übergriffe in Deutschland
als im Vorjahr. Fühlen Sie sich
bei Ihren Besuchen hier sicher
oder sind Sie schon auf feind-
selige Menschen getroffen?
Ja, hier in Leipzig. Ich saß im
Bus und trug diese Krawatte (Er
trägt eine Krawatte mit der Auf-
schrift „Pray for the Peace of Is-
rael“ und einem Davidstern,
Anm. d. Red.). Ein paar Men-
schen warfen mir sehr böse Bli-
cke zu, woraufhin ich ausstieg.
Man kann nicht zeigen, dass
man Angst hat. Ich war zwar
erst zweimal in Deutschland –
das erste Mal in Tübingen –
aber habe das Gefühl, dass An-
tisemitismus im Osten etwas
verbreiteter ist als imWesten.

Bei diesem Besuch wurden Sie
zum ersten Mal eingeladen,
mit Studierenden zu reden.
Was bedeutet das für Sie?

Viel. Ich kann vier Präsentatio-
nen an einem Tag geben und
bin immer noch fit zum Reisen.
Ich bin der jüngste Überleben-
de, den man treffen kann. Da-
her hoffe ich, dass ich noch
weitere Male eingeladen werde,
um mit Schülern und Studen-
ten zu reden.

Wir sind die letzte Generation,
die mit Holocaust-Überleben-
den sprechen kann. Was muss
in der Bildung getan werden,
damit junge Menschen einen
ähnlich persönlichen Zugang
bekommen?
Natürlich sollte die Generation
nach den Holocaust-Überle-
benden unsere Fackel weiter-
tragen. Aber ihr könnt das auch:
Lernt die Geschichte eines
Überlebenden und personali-
siert sie. Erzählt seine Ge-
schichte weiter, aber sagt den
Leuten auch, was sie mit euch
gemacht hat. Was ihr daraus
gelernt habt, was euch vielleicht
zu einer besseren Person ge-
macht hat. Wenn ihr keine per-
sönliche Geschichte habt,
macht eine draus. Es gibt kei-
nen Grund zu sagen: „Ich bin
nicht direkt involviert, ich kann
nichts dafür oder dagegen tun.“
Denn das könnt ihr. Ihr könnt
alle einen Unterschied machen.

Ist das der Grund, warum Sie
so viel Persönliches aus Ihrem
Leben erzählen, zum Beispiel
von der Zeit als Obdachloser?
Unter anderem, ja. Ich be-
kämpfe keinen Antisemitismus,
denn das schließt ja nur eine
kleine Gruppe ein. Ich bekämp-
fe Hass. Der kann jeden betref-
fen. Als Beispiel: Ich wurde
einmal gebeten, vor den Ver-
einten Nationen einen Vortrag
über Muslime zu halten, für sie
zu sprechen. Dabei fand ich
heraus, dass in China ungefähr
15 Millionen Muslime leben.
Vor zwei Jahren begann man,

sie in Umerziehungslagern fest-
zuhalten. Das ist genau genom-
men nichts anderes als die
Konzentrationslager damals.
Doch davon weiß kaum je-
mand. Für mich war es gewis-
sermaßen eine Win-Win-
Situation: Ich konnte über das
reden, was mir wichtig ist – der
Holocaust – und ich konnte im
Namen dieser Muslime ihre
Geschichte weitererzählen. Es
ist also wichtig, sich nicht nur
zu informieren, sondern auch
Taten folgen zu lassen.

Kennen Sie Rammstein?
Nein.

Die deutsche Band hat ein
Musikvideo veröffentlicht, in
dem sie unter anderem in KZ-
Häftlingskleidung und mit ei-
nem Strick um den Hals am
Pranger steht. Der Liedtext
selbst distanziert sich klar
vom Antisemitismus, es geht
eher um den Zwiespalt,
Deutschland als Heimat zu
lieben und gleichzeitig für sei-
ne Vergangenheit zu hassen.
Geht das trotzdem zu weit?
Ob ich mich angegriffen fühle,
ist erstmal gar nicht wichtig.
Sobald auch nur eine Person
sich angegriffen fühlt, muss
diese Person aktiv werden und
etwas unternehmen. Sich nur
darüber aufzuregen, verändert
nichts. Nach zwei Wochen ist
das Thema wieder gegessen.
Unternehmt etwas!

Aber wie weit darf Kunst ge-
hen, um Geschichte zu verar-
beiten, darzustellen? Es gibt ja
jetzt auch eine Graphic Novel
zumTagebuch der Anne Frank.
Ich begrüße jede Form, die eine
positive Botschaft rüberbringt
und dazu beiträgt, den Hass in
der Welt zu beseitigen. Ist die
Botschaft negativ, dann nicht.

Müssen Sie sich manchmal

selbst an Ihre positiven Bot-
schaften erinnern?
Nein, ich lebe sie schon längst.

Wie?
Es geht auch um Worte. Ich
rede nie von Problemen, son-
dern von Herausforderungen.
Positive Worte führen zu einer
positiven Einstellung, die zu
positiven Erfahrungen führt.

Ist Optimismus der einzige
Weg, mit so einer Vergangen-
heit zu leben?
Ja. Ich habe mich nie gefragt:
„Warum ich?“ Meine Frage war
immer: „Was kommt als nächs-
tes?“ Es geht immer nur vor-
wärts. Du kannst nichts an der
Vergangenheit ändern. Ich ste-
cke nicht in ihr fest und ich bin
nicht, was mir passiert ist. Ich
verweile nicht auf der Tatsache,
dass ich obdachlos war. Ich
habe Dinge daraus gelernt, die
andere nie lernen werden. Ich
nutze diese Erfahrung und ma-
che sie Teil meiner Präsentati-
on. Ich will kein Mitleid. Es ist
eine Botschaft der Hoffnung,
die ich habe. Es ist auch wich-
tig, Verantwortung für die eige-
nen Taten zu übernehmen. Es
ist so leicht, die Schuld auf an-
dere zu schieben, aber das soll-
te man nie tun. Steh zu deinen
Fehlern, lern aus ihnen und
mach weiter.

Sie glauben an ein Konzept
namens Bashert (dt. „vorher-
bestimmt“) , was besagt, dass
alles aus einem bestimmten
Grund geschieht. Können Sie
dafür ein Beispiel geben?
Absolut. Ich lebe in New York
unter der Armutsgrenze. Aber
selbst wenn ich viel Geld hätte,
hätte ich nie im Leben gedacht,
dass ich irgendwann zwei Stif-
tungen haben würde. Ich hatte
keine Idee, wie man so etwas
startet, was man dafür braucht
und so weiter. Jetzt bin ich CEO
von zwei Stiftungen, die andere
für mich aufgebaut haben,
ohne dass ich je danach gefragt
habe. Das ist Schicksal.

Was ist Ihre Bestimmung?
Meine Nachricht zu verbreiten.

Was möchten Sie unseren Le-
ser*innen noch sagen?
Wenn ihr das lest, vermittelt
meine Nachricht an andere
weiter. Meine Geschichte ist
eine Fähigkeit, die ihr euch an-
eignet und mit der ihr euch
selbst zu Motivationssprechern
macht. Jeder muss im Leben
Herausforderungen überwin-
den. Somit sind wir alle Über-
lebende. Manche Überlebende
schwierigerer Situationen,
manche leichterer Situationen.

VomEnglischen ins Deutsche
übersetzt von Sophie Goldau.

Sami Steigmann erzählt aus seinem Leben. Foto: pr
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Gedankenfutter
Studentenwerk veröffentlicht Ergebnisse derMensaumfrage 2018

L aut einer Umfrage des
Leipziger Studenten-
werks unter Studieren-

den der ansässigen Hochschu-
len hat die Zufriedenheit mit
den Mensen und Cafeterien zu-
genommen. Die Umfrage wur-
de im Dezember durchgeführt,
die Ergebnisse Mitte Mai veröf-
fentlicht. Die Befragten gaben
dabei Auskunft über ihre Essge-
wohnheiten und bewerteten
die Mensen anhand von ver-
schiedenen Gesichtspunkten
wie Service und Essensqualität.
Diese Ergebnisse wurden mit
Vorbefragungen aus den Jahren
2012 und 2015 verglichen – das
Studentenwerk führt die Um-
frage alle drei Jahre durch.
In der Umfrage zeigt sich

eine Entwicklung, die in diesen
Tagen besonders deutlich auf
dem Campus zutage tritt. Am
24. Mai riefen der Student_in-
nenRat (StuRa) der Universität
und andere studentische Orga-
nisationen zum Klimastreik auf.
Das Bewusstsein für Nachhal-
tigkeit und Klimaschutz schlägt
sich auch in der aktuellen Um-
frage nieder. Die Zahl der Vega-
ner*innen ist seit 2015 von vier
auf sieben Prozent gestiegen.
Statt vierzehn Prozent Vegetari-
er*innen im Jahr 2015 gibt es
heute 18 Prozent.

Die Zahl der Stammgäste ist
laut Umfrage auf 48 Prozent ge-
stiegen, während es immer we-
niger Studierende gibt, die die
Mensa gar nicht nutzen. Diese
Zahl sank von elf Prozent im
Jahr 2015 auf vier Prozent. Be-
sonders gestiegen ist die Zufrie-
denheit mit dem Service.
Allerdings zeigten sich auch
starke Unterschiede zwischen
den verschiedenen Einrichtun-
gen. Während die Mensa am
Park am besten bewertet wur-
de, schneiden Mensa und Cafe-
teria an den Tierkliniken eher
schlecht ab. Besonders unzu-

frieden waren die Studierenden
laut Umfrage mit der provisori-
schen Mensa am Medizincam-
pus, die aber vor wenigen
Wochen nach Renovierungsar-
beiten neu eröffnete. Das Stu-
dentenwerk zeigt sich im
Großen und Ganzen zufrieden
mit den Ergebnissen der jüngs-
ten Umfrage: „Besonders bei
Angebot und Service gaben die
Befragten in der aktuellen Er-
hebung deutlich bessere Be-
wertungen ab als 2015“, heißt
es in der Pressemitteilung.
Spezielles Interesse hatte das

Studentenwerk daran heraus-

zufinden, warum einige Studie-
rende die Angebote wenig oder
gar nicht nutzen. Aus der Be-
fragung geht hervor, dass die
meisten aus Platzmangel und
wegen des Gedränges fernblei-
ben. „Manche Kritikpunkte, wie
Laustärke im Speisesaal oder
Umfang des Angebotes, können
wir nicht beeinflussen“, erklärt
Uwe Kubaile, Abteilungsleiter
für Mensen und Cafeterien
beim Studentenwerk.
„Die Rückmeldungen der

Gäste helfen dem Studenten-
werk in der Planung und
Schwerpunktlegung“, meint
Kubaile weiter. So sei etwa das
breite vegetarische und vegane
Angebot in den meisten Cafe-
terien eine Reaktion auf das
wachsende Interesse der Stu-
dierenden an nachhaltiger Er-
nährung. Diesem Trend folge
auch die Gestaltung der Men-
sen: Beispielweise werde ab-
baubares Plastik verwendet.
Gregor Jaschke von der Hoch-
schulgruppe campusgrün
reicht das nicht: „Die Becher
sind zwar aus Polylactid, dieses
kann aber oft in der Mülltren-
nung nicht recycelt werden.“
Der Plastikverbrauch an der
Universität müsse weiter redu-
ziert werden.

Lisa Bullerdiek

Spitzenposition zu besetzen
Erweiterter Senat der HTWKwählt neue*n Rektor*in

D as Superwahljahr 2019
betrifft auch die Hoch-
schule für Technik,

Wirtschaft und Kultur (HTWK)
Leipzig: Am 5. Juni findet die
Rektor*innenwahl statt. Die
amtierende Rektorin Gesine
Grande hat sich für eine weitere
Amtsperiode aufstellen lassen.
Neben ihr kandidieren Brigitte
Latzko, die Prodekanin der Er-
ziehungswissenschaftlichen Fa-
kultät der Universität Leipzig,
sowie Mark Mietzner von der
Zeppelin Universität in Fried-
richshafen. Die Amtsperiode
dauert fünf Jahre und beginnt

im Oktober. Wahlberechtigt
sind alle Mitglieder des Erwei-
terten Senats, in dem neben
Mitarbeiter*innen sechs Stu-
dierende vertreten sind.
Die Wahl mag vielen Studie-

renden recht weit weg erschei-
nen, doch der StudierendenRat
(StuRa) der HTWK betont die
Bedeutung des Rektorats für die
Studierenden. Es sei für den
StuRa entscheidend, dass
„der*die Rektor*in unsere de-
mokratische Interessenvertre-
tung als gleichberechtigten Part-
ner wertschätzt und sich unter
regelmäßigem Austausch auch

für unsere studentischen The-
men einsetzt“, erklären die Stu-
Ra-Sprecher Nico Zech und
Toni Nabrotzky.
Auffällig ist, dass beide Ge-

genkandidat*innen der aktuel-
len Rektorin keine Mitarbeiten-
den der HTWK sind. Der
Hochschulrat ist bei der Erstel-
lung eines Wahlvorschlags zwar
verpflichtet, mindestens ein
Nichtmitglied der Hochschule
auf die Liste der bis zu drei Be-
werber*innen zu setzen. In die-
sem Fall ist der Unterschied
jedoch besonders groß: Wäh-
rend Grande bereits seit fünf
Jahren Rektorin der Hochschu-
le ist, haben sowohl Mietzner
als auch Latzko bisher keinen
Bezug zur HTWK. Das sei je-
doch nicht unbedingt von
Nachteil, meinen die Sprecher
des StuRa: „Die Externen könn-
ten einen frischen Wind und
eine unvoreingenommene Sicht
in die Hochschule bringen.“ Ei-
nige Mitglieder der Hochschule
sähen zudem die Strukturände-
rungen kritisch, die Grande in
ihrer Amtszeit durchgeführt
hat. Sie setzte sich etwa für die
Stiftung der 17 Professuren
durch die Deutsche Telekom

AG Ende vergangenen Jahres
stark ein, was medial und
hochschulintern für Kritik
sorgte. Über ihre persönliche
Motivation für die Bewerbung
sprachen Mietzner, Grande und
Latzko im Vorfeld nur intern
vor Hochschulgremien.
Mit einer Wiederwahl Gran-

des wäre der HTWK-StuRa
nach eigenen Angaben einver-
standen. „Die Zusammenarbeit
mit Rektorin Grande funktio-
niert sehr gut und wird unseres
Erachtens als gleichwertige
Partnerschaft wahrgenom-
men“, erzählen die StuRa-Ver-
treter. Dennoch wären die
kommenden fünf Jahre, sollte
der Senat sich für Grande ent-
scheiden, ihre letzte Amtsperi-
ode – die Wiederwahl ist für die
Rektor*innenstelle gesetzlich
nur einmal möglich. Alle Kan-
didierenden hätten von der Re-
levanz der Zusammenarbeit
des Rektorats mit dem StuRa
gesprochen, berichten Zech
und Nabrotzky. „Auf unsere
Nachfragen haben die Kandi-
dierenden die Wichtigkeit des
Austauschs jedoch unter-
schiedlich stark betont.“

Theresa Moosmann

Bist du zufrieden? Foto: Lisa Bullerdiek

MELDUNGEN

BAföG-Reform
Ab dem 1. August sollen BAföG-
Geförderte mehr Geld erhalten.
Die entsprechende Reform hat
der Bundestag am 16. Mai ver-
abschiedet. Der Förderhöchst-
betrag steigt in zwei Stufen von
735 auf 861 Euro im Monat.
Zudem wird die Rückzahlung
erleichtert. Mit der Erhöhung
der Einkommensfreibeträge
soll dem Negativtrend der sin-
kenden Empfängerzahl entge-
gengewirkt werden. Allein in
dieser Wahlperiode sind dafür
1,2 Milliarden Euro vorgesehen.
Das Deutsche Studentenwerk
begrüßt die Reform, wünscht
sich aber regelmäßige Erhö-
hungen, die an die Preis- und
Einkommensentwicklung an-
gepasst werden.

Hochschulwahl
Am 4. und 5. Juni finden die
Hochschulwahlen an der Uni-
versität Leipzig statt. Gewählt
werden die 32 Fachschaftsräte
(FSR) , das Referat Ausländi-
scher Studierender, die studen-
tischen Mitglieder in den
Fakultätsräten, im Senat und
im Erweiterten Senat, die Mit-
glieder des Promovierenden-
Rats und Gleichstellungsbeauf-
tragte einiger Fakultäten. Jeder
hat drei Stimmen und kann
diese jeweils von 9 bis 16 Uhr in
den für seinen FSR vorgesehe-
nen Wahllokalen vergeben. Die
Standorte der Lokale sind auf
der Website des StuRa zu fin-
den. Die Stimmen können an
die auf den Stimmzetteln auf-
gelisteten vorgeschlagenen Per-
sonen sowie an weitere, ei-
genhändig einzutragende, wähl-
bare Personen abgegeben wer-
den. Die vorläufigen Ergebnisse
werden voraussichtlich am 13.
Juni veröffentlicht.

Profilquote
Der Zugang zum Hochschul-
studium für Lehrämtler und
Sportler in Sachsen soll er-
leichtert werden. Der Wissen-
schaftsausschuss des Landtages
hat einem entsprechenden Ge-
setzentwurf der Koalitionsfrak-
tionen am 6. Mai zugestimmt.
Somit werden zum Beispiel bei
der Zulassung zum Lehramts-
studium das Freiwillige Soziale
Jahr Pädagogik und vergleich-
bare pädagogisch-praktische
Vorerfahrungen berücksichtigt.
Zudem soll eine „Profilquote“
für Spitzensportler gesetzlich
geregelt werden. Das bedeutet,
dass zwei Prozent der Studien-
plätze je Studiengang für Sport-
ler der A-, B-, C- oder
D/C-Kader reserviert werden.
Die Maßnahmen werden zum
1. April 2020 in Kraft treten.

sg Die Kandidierenden Latzko, Grande und Mietzner Foto: HTWK
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E s kommt zum Einlass-
stopp. Alle Plätze im Au-
dimax sind gefüllt, viele

Menschen sitzen auf den Stu-
fen und auf der Bühne. Insge-
samt sind rund 1.300 Stu-
dierende bei der Studentischen
Vollversammlung von Students
For Future (SFF) am 22. Mai
anwesend. „Wir haben gehofft,
dass wir das Audimax vollbe-
kommen. Mit so vielen Men-
schen haben wir nicht
gerechnet“, sagt Tina Krawczyk,
SFF-Pressesprecherin. Vier
Tage vor den Europa- und
Kommunalwahlen in Leipzig
entspricht die Stimmung unter
den Studierenden den Wahler-
gebnissen: Die Grünen konnten
ihre Stimmenanzahl vedop-
peln, DIE LINKE wurde stärkste
Kraft im Stadtrat.
Die zweistündige Vollver-

sammlung war die erste seit
sieben Jahren. Damit eine Voll-
versammlung einberufen wer-
den kann, sind die Unter-
schriften von drei Prozent der
Studierenden der Universität
nötig. Das entspricht ungefähr
1.050 Unterschriften. Die Grup-
pe konnte dies mit 2.130 Unter-
schriften um mehr als das
Doppelte übertreffen. SSF
ließen die Petition zusätzlich
durch einen Antrag im StuRa-
Plenum legitimieren, um durch
diesen auf Werbemittel zugrei-
fen zu können. Rektorin Beate

Schücking lobte das Engage-
ment der Gruppe: „Ich finde es
ausgesprochen gut, dass sich
unsere Studierenden dafür
stark machen.“ Auch vielen
Universitätsangehörigen sei der
Klimaschutz eine Herzensange-
legenheit.
Die Versammelten stimmten
über Forderungen von SFF an
die Stadt und an die Universität
ab: dass die Stadt den Klima-
notstand ausruft, die Universi-
tät die Fridays-For-Future-Be-
wegung (FFF) sowie die Studie-
renden innerhalb der Klima-
bewegung unterstützt und die
Universität bis 2023 komplett

klimaneutral wird. Des Weite-
ren erwarten SFF ein freies Bil-
dungsangebot an der Universi-
tät zum Thema „Klimakrise und
Lösungsmöglichkeiten“. Mit
großer Mehrheit schlossen sich
die Studierenden den Forde-
rungen an und riefen zum ge-
meinsamen Klimastreik mit
FFF am 24. Mai auf. „Wir müs-
sen unbequem werden“, appel-
lierte eine SFF-Vertreterin an
die Anwesenden. „Wir müssen
rausgehen und laut sein.“
Am 24. Mai versammelten

sich die Studierenden ein wei-
teres Mal, um zusammen mit
den Schüler*innen von FFF im

Rahmen des weltweiten Klima-
streiks auf die Straße zu gehen.
Vormittags wurden im Innen-
hof des Hauptcampus‘ Plakate
gebastelt und letzte Vorberei-
tungen getroffen. Auf Redebei-
träge folgte ein sogenanntes
Die-in, bei dem sich Demons-
trierende wie tot auf den Boden
legen, um auf lebensbedrohli-
che politische Umstände hin-
zuweisen. Kurz nach Mittag
bewegte sich die Gruppe Rich-
tung Simsonplatz.
„Wir sind hier, um euch zu

unterstützen und endlich etwas
zu verändern“, richtete sich
eine Vertreterin von SFF an die

FFF-Bewegung. Die Demons-
tration dauerte drei Stunden
und endete auf dem Wilhelm-
Leuschner-Platz. Die For-
schungsgruppe Durchgezählt
des Leipziger Soziologen Ste-
phan Poppe schätzt, dass 4.100
bis 4.900 Menschen auf die
Straße gingen.
Für die Studierenden von

SFF war der Klimastreik durch
die hohe Beteiligung ein Erfolg,
wie es in einem Beitrag auf Fa-
cebook heißt. Zukünftig wollen
sie mit Gewerkschaften über
den ÖPNV in Leipzig ins Ge-
spräch kommen. Außerdem
planen sie, das Vernetzungs-
treffen der Studierenden in der
FFF-Bewegung am 8. Juni in
Berlin zu besuchen. Gegenwind
erhielt lediglich die Organisati-
on Robin Wood. Deren Mitglie-
der spannten an der Fassade
des Einkaufszentrums Höfe am
Brühl ein Banner mit der Auf-
schrift „Hopp – Hopp – Hopp –
Wachstum STOP!“ in Sichtweite
der Demonstrierenden auf dem
Richard-Wagner-Platz. „Wir
müssen unsere Vorstellung von
Wohlstand und Wirtschafts-
wachstum grundlegend in Fra-
ge stellen, um globale Probleme
zu lösen“, heißt es vonseiten
Robin Woods am Freitag. Die
Aktion wurde laut SFF von der
Geschäftsführung der Höfe di-
rekt zur Anzeige gebracht.

HelenaEngelbert

Students For Future solidarisieren sichmit der Schüler*innenbewegung. Foto: as

A chtung Diebstahl“,
schrieb der Fach-
schaftsrat (FSR) Jura

der Universität Leipzig Anfang
Mai auf seinen Social-Media-
Kanälen. Versehen mit Warn-
dreieck-Symbolik wiesen die
Postings auf einen Diebstahl in
der Bibliothek Rechtswissen-
schaft in der Burgstraße am 6.
Mai hin. „Dabei wurde ein
Geldbeutel aus einer Jacke ent-
wendet und danach mit der
enthaltenen EC-Karte einge-
kauft“, bestätigt Christine Bran-
denburger, Leiterin der Bib-
liothek Rechtswissenschaft.
Der Fall ist Teil einer Dieb-

stahlserie, die im Februar be-
gann. Seitdem wurden in der
Jura-Bibliothek ein Laptop und
mehrere Portemonnaies ent-
wendet. Einige Portemonnaies
tauchten in Papierkörben wie-
der auf – mit fast vollständigem
Inhalt, aber ohne Bargeld. „Es
ist klar, dass der oder die Täter
einfach dringend Geld brau-
chen“, resümiert Brandenbur-
ger. Obwohl es mehrmals
Verdachtsmomente gegen Per-

sonen gab, konnte das Personal
bisher niemanden auf frischer
Tat ertappen. Die Bibliothek ist
ein öffentlich zugänglicher
Raum. „Da kann jeder rein-
kommen, auch wenn er sich
verdächtig verhält“, erklärt die
Bibliotheksleiterin. „Unser Per-
sonal hat andere Arbeit und
kann nicht den ganzen Tag ver-
dächtige Leute beobachten“,
merkt sie an. Einen Wachdienst
wie in der Campus-Bibliothek
gibt es nicht. Nach den jüngs-

ten Vorfällen sprach Branden-
burger mit Lucia Hacker,
Benutzungsleiterin der Univer-
sitätsbibliothek Leipzig (UBL) ,
über die Möglichkeit eines
Wachdienstes in der Jura-Bi-
bliothek. „Vorerst ist das aber
nicht angedacht“, erklärt Bran-
denburger. „Ich vermute, das
hat finanzielle Gründe.“ Sie er-
gänzt: „Die UBL-Leitung kann
bezüglich angesprochenen Pro-
blemen nicht immer so reagie-
ren, wie wir uns das wün-

schen.“ Im Winter gab es
mehrmals Ärger mit alkoholi-
sierten Wohnungslosen im
Foyer, einmal rief Brandenbur-
ger die Polizei. Jetzt auch noch
die Diebstähle. Doch man müs-
se gemeinsam Lösungen fin-
den: „Die Diebstähle sind eine
Belastung für die Studierenden,
und Belastungen gibt es mit der
lärmenden Baustelle am Burg-
platz seit 2017 schon genug.“
Die Einstellung von Sicher-

heitspersonal in der Jura-Bi-
bliothek hält auch der FSR für
eine wünschenswerte Maßnah-
me. „Das Bibliothekspersonal
ist mit der Situation überfordert
und sollte durch einen Sicher-
heitsdienst unterstützt wer-
den“, meint Matthias Bohl-
mann (RCDS) , Sprecher des
FSR. „Security würde für mehr
Abschreckung sorgen, ein Min-
destmaß an Sicherheit geben.“
Sollte die UBL nicht genügend
Geld aufbringen können, wäre
es möglich, finanzielle Mittel
bei der Fakultät anzufragen.
Laut Bohlmann lädt nicht nur
die fehlende Security, sondern

auch die Infrastruktur der Bi-
bliothek zu Diebstählen ein, da
die Räumlichkeiten sehr ver-
winkelt sind. Die Meinungen
des FSR zu Präventivmaßnah-
men gehen auseinander, doch
Bohlmann persönlich fordert
eine „Verbesserung der Video-
überwachung am Eingang, im
Foyer und im Vorraum“. Bisher
sind im Vorraum der Bibliothek
im Bereich der Spinde Kameras
installiert. „So gäbe es wenigs-
tens eine kleine Wahrschein-
lichkeit, den Täter zu ermitteln.
Man hätte etwas in der Hand.“
Um Diebstählen vorzubeu-

gen, sei Vorsicht die erste Maß-
nahme, da sind sich FSR und
Bibliotheksleitung einig. „So-
lange die Studierenden ihre Sa-
chen unbeaufsichtigt lassen,
kann auch ein Wachdienst
Diebstähle nicht verhindern“,
mahnt Brandenburger. Weder
beim kurzen Gang auf die Toi-
lette noch beim Bücherholen
sollten Wertsachen unbeauf-
sichtigt am Sitzplatz liegenblei-
ben, appelliert sie.

Luise Mosig

„Wirmüssen unbequemwerden“
Students For Future veranstalten Vollversammlung und Demonstration

Recht pauken, Unrecht erfahren
Neue Diebstahlserie in der Bibliothek Rechtswissenschaft

Kurz aufdem Klo, Kohle weg Foto: as
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Gentrifizierung (engl. „gentry“, „niederer Adel“) ist ein Begriff aus der Stadtforschung, der die Verdrängung einkommensschwä-
cherer Bewohner durch Wohlhabendere bezeichnet. Dieser soziale Wandel geht einher mit baulicher Aufwertung (Sanierung und
Neubau von Gebäuden beziehungsweise Wohnungen) , steigenden Mietpreisen und einer Veränderung der Eigentümerstruktur. In
Deutschland ist der Begriff stark eingebettet in den Prozess der Landflucht und den Anstieg internationaler Finanzinvestoren auf
dem Immobilienmarkt. In der Forschung ist umstritten, ob steigende Mieten Ursache oderWirkung der Gentrifizierung sind.

Stadtteilentwicklung in Leipzig am Beispiel Plagwitz

Das Aktionsbündnis Leipzig für
Alle setzt sich seit einem Jahr
für Leipziger*innen ein, die ne-
gativ von Gentrifizierung be-
troffen sind. Zuletzt organi-
sierten sie eine Demonstration
mit über 3.000 Teilnehmer*in-
nen gegen steigende Mieten in
Leipzig. student!-Autorin Char-
lotte Domberg traf sich mit den
Mitgliedern Maria Kantak und
Jürgen Kasek.

student!: Was war der Anlass
für die Gründung eures Bünd-
nisses?
Kantak: Ich war selbst betroffen
von einer Modernisierungsan-
kündigung und habe erfahren,
dass in meinem Haus Ferien-
wohnungen eingerichtet werden
sollten. Das fand ich nicht okay,
weil der Leipziger Wohnungs-
markt so angespannt ist. Ich
habe mich dann mit meinem
Anwalt und anderen Leuten zu-
sammengefunden und gemein-
sam überlegt, eine Demons-
tration zu organisieren, denn das
Thema geht alle etwas an.

Wer steckt hinter demBündnis?
Kasek: Das Bündnis besteht aus
unterschiedlichen Leuten: Direkt
von Verdrängung und Mieterhö-
hung Betroffene, ehemalig Be-
troffene sowie Menschen aus
unterschiedlichen politischen
Parteien und Initiativen, sodass
wir auch eine Quervernetzung
mit anderen Gruppen haben.
Die Altersstruktur der Aktiven
reicht von Mitte 20 bis Mitte 50.

Wie kann man als Einzelperson
gegen die Auswirkungen von
Gentrifizierung aktivwerden?
Kantak: Man sollte sich immer
im Klaren darüber sein, mit wem
man es zu tun hat, wie der Miet-
vertrag aussieht und welche
Rechte man als Mieter*in hat.
Falls es zum Beispiel zu einer
Modernisierungsankündigung
kommt, sollte man sich das Do-
kument genau ansehen und
prüfen. Oft sind diese Doku-
mente mangelhaft und es wird
sich nicht an die Vorschriften
gehalten. Die Briefe müssen bei-
spielsweise rechtzeitig verschickt
werden, bevor gebaut werden
darf. Es hilft also, sich beraten zu
lassen oder zu einem Rechtsan-
walt zu gehen. Unser Bündnis ist
natürlich auch ein Ansprech-
partner. Uns geht es zunächst
einmal darum, emotionale Un-
terstützung zu geben, denn eine

solche Situation kann psychisch
sehr belasten. Gleichzeitig ist es
auch wichtig, an die Öffentlich-
keit zu gehen und Ungerechtig-
keiten aufzuzeigen.

Kasek: Wir haben inzwischen
selbst angefangen, eine Mietbe-
ratung anzubieten. Die findet an
jedem letzten Donnerstag im
Monat von zwölf bis 14 Uhr an
der Universität statt. Wir wollen
Betroffene unterstützen, indem
wir ihnen erklären, womit sie es
zu tun haben und was sie dage-
gen tun können.

Manche sagen, dass in Leipzig
zwar die Mieten steigen, es je-
doch längst nicht so teuer sei
wie in vergleichbaren Städten.
Müssen sich die Leipziger*in-
nen an hoheMieten gewöhnen?
Kasek: Der Vergleich mit ande-
ren Städten funktioniert nicht,

denn es geht um das durch-
schnittliche Einkommen in der
Stadt. Das durchschnittliche
Einkommen in Leipzig ist relativ
gering, weshalb der Anteil der
Miete am Einkommen höher
wird, wenn sie steigt. Es darf
einen Anteil von 30 Prozent
nicht überschreiten.

Trotz der Kritik an Gentrifizie-
rung haben wir es mit einem
akuten Wohnungsmangel in
Leipzig zu tun: Der marktaktive
Leerstand, also die leerstehen-
den Wohnungen, die wirklich
bewohnbar sind, beträgt unter
zwei Prozent. Wie kann Wohn-
raum geschaffen werden, ohne
Leute zu verdrängen?
Kanak: Es sollten auf jeden Fall
mehr Sozialwohnungen ge-
schaffen werden. Zudem sind
zurzeit sogenannte Erhaltungs-
satzungen in Arbeit, bei denen
Wohnungen, die saniert werden,
eine Prüfung unterlaufen müs-
sen. Außerdem muss die Stadt
die Konzepte der Neubauten ge-
nauer untersuchen und nicht
nur nach dem oder der Meist-
bietenden entscheiden.

Kasek: Wir haben zwei Proble-
me: Erstens müssen wir mehr
bauen und zweitens müssen wir
die Bestandmieten, also die
Mieten für die gerade bestehen-
den Wohnungen, schützen. Viele
Eigentümer*innen möchten hier
mehr Geld für ihre Wohnungen
bekommen.

„Das Thema geht alle etwas an“
Das Bündnis Leipzig für Alle kämpft gegen Verdrängung

„Leipzig blutet aus“
Wie der Wohnungsbau die Leipziger Clubszene bedroht

I m Leipziger Norden sind
von der Delitzscher Straße
aus schon von Weitem die

Berge aus Schutt zu erkennen,
die sich übereinander türmen.
Plakate werben damit, dass hier
dank der Immobilienentwick-
lungsgesellschaft CG-Gruppe
ein völlig neuer Stadtteil entste-
hen soll. Der bekannte Club
So&So liegt unter den Trümmern
bereits begraben. Ein paar Meter
weiter droht dem TV-Club we-
gen des Bauvorhabens nun Ähn-
liches. Dank Denkmalschutz
bleibt das Gebäude erhalten,
doch der Club muss umziehen.
Während der TV-Club und das

So&So nach einem neuen Stand-
ort suchen und der TV-Club alles
für einen Umzug vorbereitet, er-
geht es der Distillery am Bayeri-
schen Bahnhof ein wenig besser.
Zwar ist auch dort ein neues
Viertel geplant, doch die Stadt ist
sehr interessiert an dem Fortbe-
stehen des Clubs. Die Distillery,
der älteste Techno-Club Leip-
zigs, wurde bereits 2005 vom
Kulturausschuss als ein kulturell
wichtiges Mitglied anerkannt.
Ein Umzug lässt sich dennoch
nicht vermeiden, wenn auch erst
in einigen Jahren.
Denn es ist ein wiederkehren-

des Phänomen, dass Firmen wie

die CG-Gruppe oder die Stadt-
bau AG Pläne für die Bebauung
der Grundstücke entwerfen und
dabei übersehen oder nicht be-
rücksichtigen, dass dort bereits
Clubs beheimatet sind. Das be-
richten die Inhaber des So&So,
des TV-Clubs und auch der Di-
stillery. Zwar seien die Firmen
schon früh an sie herangetreten,
um Lösungen zu finden, doch
letztendlich ist das Ergebnis für
alle drei dasselbe.
Johannes Reis vom So&So er-

zählt, dass unter den Clubbetrei-
bern große Solidarität bestehe.

Auch, wenn sie vertrieben wer-
den, bauen sie sich an anderer
Stelle wieder auf. Darin sind sich
alle drei Clubs einig. Doch das
eigentliche Problem bleibt vor-
erst da.
„Viele nehmen Clubs nicht als

Kultur wahr, sondern lediglich
als private Wirtschaftsunterneh-
men“, bringt es Steffen Kache,
der Inhaber der Distillery, auf
den Punkt. Was er und Reis sich
wünschen, ist Unterstützung aus
der Politik. Reis und Kache brin-
gen im Gespräch eine Idee ins
Spiel, die ihrer Ansicht nach Ab-

hilfe schaffen könnte: eine Kul-
turausgleichmaßnahme. Der
Begriff stammt eigentlich aus
dem Naturschutz. Demnach
muss, wenn ein Baum ver-
schwindet, ein neuer als Ersatz
gepflanzt werden. Eben das solle
auf Kulturinstitutionen wie
Clubs übertragen werden. „Die
Stadt sollte definitiv clubfreund-
licher werden“, so auch die Mei-
nung von Clemens Netzer und
Lena Rath, den Vorsitzenden des
TV-Clubs. „Wir sind mehr als ein
Zappel-Schuppen“, betont Stef-
fen Kache.
In der Ratsversammlung vom

22. Mai beschlossen die Stadt-
räte auf Antrag der Piraten na-
hezu einstimmig, die Clubs in
Zukunft besser zu unterstützen.
Bis Ende 2019 sollen die Club-
szene untersucht und Leitlinien
zu deren Entwicklung erarbeitet
werden.
Die Betreiber setzen große

Hoffnungen in diese Entwick-
lung. Reis findet abschließend
noch einige Worte dazu: „Wenn
Clubs und alle Akteure, die im
weitesten Sinne Kultur betrei-
ben, verloren gehen, muss das
irgendwo an anderer Stelle neu
entstehen. Sonst blutet Leipzig
irgendwann aus.“

Natalie Stolle

Auch der TV-Club steht vor der Schließung. Foto: Natalie Stolle

Demonstration gegen Mieterhöhungen Foto: Leipzig für Alle

Die Qual derWahl
Sechs Möglichkeiten den Leipziger Mietenwahnsinn zu überleben

Das private Woh-
nungsunternehmen

Ein stetig größer werdender Teil
des Wohnungsmarktes ist in den
Händen von großen Wohnungs-
unternehmen wie der Vonovia
oder Deutsche Wohnen. Diese
sind meist als Aktiengesellschaf-
ten organisiert und daher primär
ihren Aktionären verpflichtet.
Die Mieter, also ihr, seid in erster
Linie Melkvieh, das auch mal für
Schneeschippen im Sommer
Nebenkostenzuschlag zahlen
muss. Wenn ihr nicht gerade rei-
che Eltern oder Rechtskenntnis-
se habt, kann es schnell teuer
werden. Funfact: Wenn ihr die
Aktien eures Vermieters kauft,
könnt ihr von eurer eigenen Aus-
beutung profitieren.

Der Privatvermieter

Das sind oft Personen, die ne-
benbei in Immobilien investie-
ren oder die Vermietung als
Vermögensanlage im Alter be-
trachten. Das Feld ist entspre-
chend weit und reicht vom
ganzen Haus bis zur kleinen Ei-

gentumswohnung. Rechtlich
sind Privatvermieter meistens als
Kapitalgesellschaft (GmbH/UG)
oder auch als Personengesell-
schaft (GbR/OHG) organisiert.
Die Gesellschaften sind oft ir-
gendwo in zum Beispiel Baden-
Baden ansässig und lassen ihr
Gebäude über die Leipziger
Wohnungs- und Baugesellschaft
(LWB) verwalten. Vielleicht ist es
aber auch ein netterer älterer
Herr, der in der Nachbarwoh-
nung wohnt. Ein freundliches
Miteinander kann daher die po-
tentiell mögliche Eigenbedarfs-
kündigung verhindern.

Die kommunale Woh-
nungsgesellschaft

Hierbei handelt es sich um Woh-
nungsunternehmen, bei denen
die Kommune eine gesellschaft-
liche Beteiligung und somit Mit-
spracherecht hat. Daher stehen
die finanziellen Interessen nicht
an erster Stelle, sondern die Da-
seinsvorsorge. Die größte Woh-
nungsgesellschaft vor Ort ist die
LWB (Leipziger Wohnungs- und
Baugesellschaft) .

Die kommunale Woh-
nungsgenossenschaft
Bei Wohnungsgenossenschaften
geht es um die Förderung des
Einzelnen. Bei Anmietung tretet
ihr der Genossenschaft bei und
habt diverse Mitspracherechte.
Gewinn spielt hier keine Rolle,
das Ziel der Genossenschaft
(e.G.) ist alleine die Nutzungs-
überlassung an die Mitglieder. In
Leipzig gibt es etwa die
Vereinigte Leipziger Wohnungs-
genossenschaft oder die Lipsia.
Der Nachteil: Ihr solltet nicht ge-
rade aufAltbaufassaden stehen.

Das Mietsyndikat

Wenn euch Sicherheit nicht
reicht und ihr es dem Markt so
richtig zeigen wollt, könnt ihr in
eines der zwölf Syndikatsprojek-
te reinschauen. Deren Ziel ist es,
Immobilien dem Markt unzu-
gänglich zu machen. Das funk-
tioniert so: Die Mieter gründen
eine GmbH und einen Verein
pro Haus. In der GmbH werden
anschließend der Verein und das
Syndikat selbst Gesellschafter.

Die Stimmparität wird im Grün-
dungsvertrag festgehalten, so-
dass für einen Verkauf beide
zustimmen müssten, was gerade
nicht passieren soll. Die Finan-
zierung erfolgt über Privatkredite.

Die Wagenburg

Wenn es euch um maximale
Unabhängigkeit mit Gleichge-
sinnten in einer alternativen Nach-
barschaft geht, ist der Wagen-
platz vielleicht das richtige. Zwar
müsst ihr wegen der sehr natur-
nahen Bedingungen Abstriche in
Sachen Komfort in Kauf neh-
men, dafür gewinnt ihr an Un-
abhängigkeit und könnt samt
eurer vier Wände umziehen.

Dennis Hänel

Gentrifizierung
Kaum eine Stadt in
Deutschland wächst
momentan so starkwie

Leipzig. Das treibt die Mieten
hoch, vielerorts wird der
Wohnraum knapp.Was

bedeutet das für die Leipziger
Kulturszene? Und was können

Mieter dagegen tun?

Ihr wollt euch weder von einem Aktienkonzern das Ersparte aus der Jutetasche ziehen lassen, noch in einem Zelt hausen?Wir zeigen euch,
woraufihr aufdem freienWohnungsmarkt in Leipzig achten solltet.

SowohlVonovia als auch die CG-Gruppe und der LandesverbandMitteldeutschland des Bundesverbands Freier Immobilien- und
Wohnungsunternehmen (BFW) lehnten unsere Interviewanfragen zumThemaGentrifizierung ab.

Was ist Gentrifiz ierung?

Quellen: Deutsches Institut für Urbanistik, Bundeszentrale für Politische Bildung, Stadt Leipzig, einundleipzig.de, immowelt.de
Recherche: Luise Mosig
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S achsen war und ist, wo
Verlage entstehen“, be-
hauptet Eva-Maria Stan-

ge (SPD) . Die sächsische
Staatsministerin für Wissen-
schaft und Kunst sprach unter
dem Titel „Land der Dichter
und Denker? Wie wird Sachsen
wieder zum Zentrum von Kul-
tur und Verlagen?“ mit dem Pu-
blizisten Michael Naumann
über das Verlagswesen in Sach-
sen und ganz Deutschland. Das
von der SPD-nahen Friedrich-
Ebert-Stiftung organisierte Ge-
spräch fand am 20. Mai im
Haus des Buches statt. Nau-
mann war lange Zeit Geschäfts-
führer des Rowohlt-Verlags,
Herausgeber und Chefredak-
teur der ZEIT. Er wurde in der
Nähe Leipzigs geboren, zog
aber Mitte der 1950er Jahre in
den Westen – genau wie viele
ostdeutsche Verlage. „Die Zahl
der Verlage in Sachsen ist erst
jetzt wieder auf dem Stand der
1920er Jahre“, berichtet Stange.
Erst seit 1990 sei es wieder

möglich gewesen, namhafte
Verlage in Sachsen anzusiedeln.
Die Besonderheit im Freistaat
sei, dass daraufhin viele kleine,
unabhängige Verlage gegründet
wurden, die nicht zu einem
großen Konzern gehören. Sie
suchen nach neuen Autor*in-
nen, füllen Nischen und, was
Naumann besonders betont,
sorgen dafür, dass in Deutsch-
land keine Preisabsprachen un-
ter den großen Verlagen
möglich sind. Nicht zuletzt des-
wegen habe Deutschland die
größte Zahl der Erstauflagen
und einen der niedrigsten
Buchpreise Europas. Stange
gibt zu bedenken, dass es für
die kleinen Verlage dennoch
schwer sei, auf dem Buchmarkt
zu bestehen. „Die Kleinen kön-
nen noch besser jammern als
die Großen“, wirft Naumann
augenzwinkernd ein, gibt aber
zu, dass unabhängige Verlage
vor vielen Problemen stehen.
Die großen Verlage können ih-
nen sehr einfach aufstrebende

Autor*innen abwerben, sie ha-
ben mehr Werbegelder und
können ihren Autor*innen
mehr Aufmerksamkeit zukom-
men lassen.
Wie man kleine Verlage am

besten unterstützen könne,
darauf hat Naumann keine kla-
re Antwort. In Österreich gebe
es eine flächendeckende Förde-
rung von einigen Zehntausend
Euro pro Jahr, in Deutschland
sei dies jedoch wegen der im
Grundgesetz festgeschriebenen
Pressefreiheit schwierig. Stange
stimmt ihm zu: „Artikel 5 zur
Medien-, Informations- und
Meinungsfreiheit darf auf kei-
nen Fall ausgehöhlt werden.“
Naumanns Vorschlag sind hoch
dotierte Preise an herausragen-
de unabhängige Verlage, wie
der Kurt-Wolff-Preis, den er
mitgegründet hat. Letztlich
sieht er die Verantwortung auch
bei der Bildungspolitik, die jun-
ge Menschen zu Leser*innen
erziehen solle. Schüler*innen
sollten mehr ganze Bücher le-

sen müssen.
Als Stange ihn fragt, ob man

auch „unbequemen Verlagen“
eine Stimme geben müsse, un-
terbricht er sie barsch: „Brau-
chen wir eine Neuauflage von
‚Mein Kampf‘? Nein. Ist
Deutschland an ihr zerbro-
chen? Auch nicht.“ Rechte Ver-
lage hätten jegliches Recht zu
existieren. „Wenn wir rechte
Bücher verbieten, verbieten wir
danach unzüchtige Bücher und
welche, die der hochnäsigen
Bildungselite nicht gefallen.“
Zum Schluss wird Naumann

gefragt, warum keine der
großen, im Osten gegründeten
Verlage, zurückziehen. Er er-
zählt, wie er nach der Wende
Rowohlt Berlin gründete, um
an die Wurzeln des Verlags an-
zuknüpfen. Aber Naumann gibt
zu bedenken: „Man kann nicht
hunderte Mitarbeiter eines
Verlags aus ihren Leben reißen,
nur um an alte Traditionen zu
erinnern.“

JonasWaack

Land der Dichter und Verleger
Diskussion über die Zukunft des Verlagswesens

Bildunterschrift

Zeit für Neues
Modernisierung in Oper Leipzig und Musikalischer Komödie

D ie Oper und die Musi-
kalische Komödie er-
neuern sich zurzeit

und machen damit Schritte
Richtung Modernisierung der
Klassischen Musik in Leipzig.
Den jungen Leuten der Stadt
fehlt es an Bezug zur Oper und
klassischen Bühnenkultur im
Allgemeinen, so scheint das
Konzept Oper veraltet und
stattdessen ist eher mal der Be-
such bei Konzerten oder Poer-
ty-Slams angesagt.
Die Oper und die damit ver-

bundene Kulturschaffung ge-
hören schon seit 1693 zu
Leipzig dazu, doch verliert die-
se Institution das Interesse des
Nachwuchses. In ihrem neu
konzipierten, aber schon ein-
mal dagewesenen Magazin
„Dreiklang“ sucht die Oper
nach dem Dialog mit ihrem Pu-
blikum und der Stadt. Das neue
Konzept des Magazins entstand
in Kooperation mit der Hoch-
schule für Grafik und Buch-
kunst (HGB) und soll mit
neuem Design und durch Bli-
cke hinter die Kulissen insbe-
sondere junge Leute wieder für
die Bühnenkultur der Stadt in-
teressieren. Besonders beste-

chen soll das neue Magazin mit
dem „Blick über den Teller-
rand“, so Patrica Grünzweig,
Pressesprecherin der Oper. Mit
dem neuen Format sollen vor
allem die übergreifenden The-
men der Produktionen aufge-
griffen und beleuchtet.
Die aktuelle Ausgabe von

„Dreiklang“ dreht sich rund um
das Motto „Große Freiheit“,
ausgerichtet an einem starken
Amerika-Schwerpunkt, der den
Spielplan in der ersten Hälfte
der Spielzeit 2018/19 prägt, wie
Puccinis Goldgräberoper „La
fanciulla del West“ oder „Die
Herzogin von Chicago“ von
Emmerich Kálmán. Das thema-
tisch veranlagte Konzept des
Magazins soll einen Dialog mit
Lesern und Publikum eröffnen
und mit den aktuell aufgeführ-
ten Produktionen der Oper ver-
knüpfen.
Auch der Blick auf den tägli-

chen Prozess der Vorbereitung
und Produktion soll den Leser
der Bühnenkultur näherbrin-
gen, so kommen die Künstler
und Ensemblemitglieder der
Produktionen auch zu Wort.
Das verborgene sichtbar ma-
chen ist ein essentieller Fokus

von „Dreiklang“. Die Koopera-
tion mit der HGB entstand, laut
Patricia Grünzweig, aus dem
Wunsch, die „Oper Leipzig stär-
ker in der Stadt zu vernetzen“
und verschiedene Kunstformen
zusammen zu bringen. In jeder
Ausgabe haben zwei Studieren-
de der HGB die Chance, eine
thematische Bilderstrecke zu
präsentieren, die von Lehren-
den der HGB kuratiert wird. In
der ersten Ausgabe ist das The-
ma der Bilderstrecke das Frei-
sein.
Auch im Programm der Oper

entdeckt man Stücke, die auch
junge Bewohner in die Oper
ziehen könnte, sowie „Alice im
Wunderland“ oder „West Side
Story“. Das Magazin und Pro-
gramm der Oper gehen Hand
in, sowohl in dem Einbezug
junger Leipziger als auch im
Suchen eines Dialoges.
Für alle Kulturinteressierten

bietet nicht nur das Opernma-
gazin Neues, sondern auch die
Veranstaltungsreihe „Der Rote
Teppich“. Das Restaurant Lort-
zing, welches zur Musikali-
schen Komödie (MuKo) gehört
, empfängt regelmäßig Gäste
aus allen Facetten der Unter-

haltungskunst. So wird am
24.November Thomas Her-
manns zu Gast sein – am be-
kanntesten durch die
Gründung des Quatsch Come-
dy Clubs. Weitere Termine sind
auf der Seite der Oper einzuse-
hen und die Gäste reichen von
der langjährigen Musikdirekto-
rin der MuKo bis zur Bühnen-
verlegerin Marguerite Kollo.

Luise Mütterlein

D as Programm beginnt
– wie so oft – mit ei-
nem technischen De-

fekt. „Unser Mikrofon ist heute
leider sexistisch: Es verstärkt
nur tiefe Männer- und keine
Frauenstimmen“, lautet der
erste Satz der Moderatorin Jo-
sephine bei der Lesung
„queer*stories“ in der Bar Die
Gute Quelle in Lindenau. Drei
Autor*innen aus der queeren
Szene lesen Textstücke, Poetry
Slams oder Lyrik. Die Bühne ist
ein Safe Space, ein Ort also, an
dem jede*r eingeladen ist, offen
zu sprechen, ohne Sorge zu ha-
ben, verurteilt zu werden. Es
wird berührend und persön-
lich. Die vorgetragenen Texte
handeln von Diskriminierung,
Outings und Sexismus. In dem
kleinen Raum, der nur von Ker-
zen und Lavalampen erhellt
wird, kommt ein WG-Party-Ge-
fühl auf, wenn die letzten
Überbleibenden einander das
Herz ausschütten. Nur mit ei-
nem 25-köpfigen Publikum.
Die Gute Quelle ist das Ge-

genbeispiel zum Leipziger
Kneipensterben. Im November
öffnete sie offiziell mit einer
Dragshow ihre Türen, schloss
für einige Wochen wieder, um
im Dezember dann endgültig
Anlaufstelle für Nachtschwär-
mer*innen zu werden. Sie wird
in den sozialen Medien als „he-
terofriendly queere Bar“ vorge-
stellt, mit einem Augen-
zwinkern, wie der Geschäfts-

führer Dave erklärt. „Die
Bezeichnung ist wichtig für un-
ser Konzept. Wir wollen klar-
machen, dass unsere Bar ein
geschützter Raum für Men-
schen der queeren Szene ist“,
sagt er. Der 24-Jährige mit lo-
ckigem Haar studiert Kunst-
pädagogik an der Universität
Leipzig. Im Januar dieses Jahres
übernahm er die Geschäftslei-
tung der Guten Quelle. Dazu
kam es recht schnell. Er wohne
nur fünf Minuten von der Bar
entfernt und sei nach der Eröff-
nung oft mit Freund*innen dort
hingegangen. So begann er,
dort zu arbeiten – heute ist er
für die meisten organisatori-
schen Aufgaben verantwortlich.
Das Ambiente der Guten

Quelle bezeichnet er als „knei-
penmäßig“. In den leeren Gin-
Flaschen auf den Tischen ste-
cken Kerzen, neben Tischen
und Stühlen tragen eine Fens-
terbank mit Kissen und einige
Sessel und Sofas zum ge-
mütlichen Vintage-Flair bei.
Doch die Gute Quelle kann
auch anders – wie sie bei dem
Georg-Schwarz-Straßenfest An-
fang Mai bewies. Alle Sitzmöbel
wichen einer Tanzfläche, zwei
DJs und Bands sorgten bis fünf
Uhr morgens für Stimmung.
„Das war eine krasse Party“, er-
zählt Dave. Und es half dem
Bekanntheitsgrad der Bar eben-
so wie der verlässlich niedrige
Preis des Gin Tonics.
Dennoch blickt Dave mit Vor-

sicht auf die kommenden
Monate: „Im Sommer holen sich
die Leute ihr Bier lieber beim
Späti und sitzen auf der Straße.“
Deshalb baute das Team zuletzt
Klappbänke vor die Bar. Doch
vom Kneipensterben fühlt sich
Dave kaum bedroht, nicht zu-
letzt weil das Haus dem Inhaber
der Bar selbst gehöre, und Miet-
erhöhungen keine Gefahr dar-
stellten. Die Bar hat also gute
Zukunftsaussichten. Und ihr
Name ist Programm: Sie kann
eine gute Quelle für Partys, ge-
mütliche Kneipenabende oder
berührende Lesungen sein. Für
Viele ist sie vor allem aber eines:
Eine Gute Quelle für einen Gin
Tonic mehr als sonst.

Theresa Moosmann

Kneipenerwachen
Neue Bar möchte geschützter Raum für queere Menschen sein

Günstige Getränke und Inklusivität sind die Leitlinie der Bar. Foto: tm

Die Graphic Novel „Persepolis“
von der iranischen Autorin
Marjane Satrapi gewährt mit
präzisen Schwarz-Weiß-Bildern
Einblicke in ihre Lebensge-
schichte. Die Erzählung be-
ginnt 1980, ein Jahr nach der
Islamischen Revolution im
Iran, die das Ende der Monar-
chie und den Anfang der Isla-
mischen Republik herbeiführte.
Die zehnjährige Marjane,
Tochter linker Intellektueller,
rebelliert mit Sneakern und
Punkmusik gegen die Religi-
onspolizei. Während des Ersten
Golfkrieges zwischen Irak und
Iran beendet sie in Wien ihre
Schulausbildung. Doch mit 18
Jahren kehrt sie zurück nach
Teheran.
„Persepolis“ ist ein Entwick-

lungsroman, denn er führt
nicht nur durch die jüngste Ge-
schichte des Irans, sondern
auch durch Marjanes Leben.
Das ist vor allem von Verände-
rungen geprägt: Marjane erlebt
Migration und Remigration, sie
ist gläubig und will als Kind gar
Prophetin werden, aber wider-
setzt sich der Kopftuchpflicht.
Sie liest erst Karl Marx und
schließlich Simone de Beau-
voir. Selbst Marjanes Wohnsi-
tuation in Wien, ihre
Freund*innen und ersten sexu-
ellen Erfahrungen sind nicht
nur eine Rebellion gegen das
iranische Recht, sondern vor
allem flüchtig und bestandslos.
In Satrapis Geschichte einge-

bettet lassen sich viele andere
Menschen finden: flüchtende
und rebellierende Verwandte
und Bekannte, Opfer von deut-
schen Chemiewaffen und ira-
nische Kindersoldaten, die in
die Minenfelder ziehen – mit
Plastikschlüsseln um den Hals,
die ihnen die Tür zum Paradies
aufschließen sollen. Es sind
Bilder, die trotz ihrer schwarz-
weißen Einfachheit im Kopf
bleiben, und zusammen ein
Porträt der Welt ergeben, das
man ganz und gar nicht in Gut
und Böse einteilen kann.
Manchmal reicht es nicht,

die Nachrichten zu verfolgen,
um die Lage eines Landes und
seiner Bewohner*innen zu ver-
stehen, manchmal muss man
dafür ein Buch aufschlagen, am
besten eins, das so dicht, dick
und vielschichtig ist wie dieses.

Pauline Reinhardt

Cover: edition moderne
Ersterscheinung: 2000
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„Aufder Jagd nach Plastik“
Kajak fahren und dabei noch etwas Gutes tun

Z igarettenstummel,
Schokoriegelverpa-
ckungen, Plastiktüten:

alles Dinge, die eigentlich nicht
ins Wasser gehören, dort aber –
ob im Meer oder in den Gewäs-
sern der Stadt – immer wieder
zu finden sind. Tobias Weber-
Andersen wollte das nicht län-
ger mit ansehen. 2017 gründete
der Kopenhagener Bootsver-
leih-Besitzer das Projekt Green-
Kayak, welches im Wasser
herumschwimmendem Müll
den Kampf ansagt. Die Idee:
Menschen können kostenlos
Kajaks ausleihen und sammeln
im Gegenzug Abfall.
Ausgestattet mit einem Dop-

pelsitzer-Kajak, einem großen
Eimer und Greifzangen werden
so innerhalb einer zweistündi-
gen Kajakfahrt im Schnitt zwi-
schen drei und sechs
Kilogramm Müll aus dem Was-
ser gefischt. „Schon in den ers-
ten zwei Jahren haben wir
durch das Projekt insgesamt
über zehn Tonnen Abfall ge-
sammelt“, erzählt Oke Carsten-
sen, Mitglied bei GreenKayak
und Verantwortlicher für Busi-
ness- und Projektmanagement.
Ursprünglich aus Nord-

deutschland kommend, ist
Carstensen seit Oktober 2018
im Verein aktiv. „Man ist ein
bisschen wie auf einer Jagd
nach Plastik“, beschreibt Cars-
tensen den neuen Sport. Ob die
Leute mit drei oder 15 Kilo-
gramm Müll wiederkommen,
sei nicht vorgeschrieben: „Die
Leute könnten das sonst aus-
nutzen, indem sie Müll ins
Wasser schmeißen, um das
dann alles wieder einzusam-
meln und kostenlos Kajak zu
fahren“, berichtet Carstensen.
Das Teilen der Aktion unter
dem Hashtag #Greenkayak auf
Social Media ist jedoch Pflicht.
„Manche posten auf Facebook,
manche auf Instagram oder
Twitter. Das ist ihnen selbst
überlassen.“
Da Weber-Andersens Idee in

Kopenhagen gut aufgenommen
wurde, ging er auf weitere
Bootsverleihe zu, die sofort mit-
machten. Heute gibt es das Pro-
jekt insgesamt sieben Mal in
Dänemark, einmal in Bergen
(Norwegen) , einmal in Dublin
und vier Mal im Raum Ham-
burg. Geplant ist ein globales
Netzwerk. „Wir hätten Lust, mit
dem Projekt in noch mehr

deutsche Städte zu gehen“, be-
richtet Carstensen.
Für die Finanzierung gehen

die Vereinsmitglieder auf lokale
Umweltbehörden zu, um sie
davon zu überzeugen, mit ins
Boot zu steigen. Ein großer Teil
wird jedoch von den Beiträgen
der Vereinsmitglieder getragen.
Auch in Leipzig fordern –

gemäß Erfahrungen einzelner
Redaktionsmitglieder – einige
der Verleihe wie der Bootsver-
leih am Klingerweg ihre
Kund*innen bereits zum Müll-
sammeln auf. Kostenlos fahren
kann man dafür bislang in
Leipzig aber noch nicht. Der
Leipziger Bootsverleih am Klin-
gerweg wollte auf Anfrage von
student! keine Stellung zum
Thema beziehen.
Bislang sind für die Reini-

gung der Leipziger Gewässer
von der Stadt angestellte priva-
te Firmen zuständig. Im Amt für
Stadtgrün und Gewässer Leip-
zig sei man sich der Problema-
tik Umweltverschmutzung
„schon bewusst“, so Gerald
Biehl, Verantwortlicher für Pro-
jektmanagement und Öffent-
lichkeitsarbeit des Amtes. Pro-
jekten wie dem von GreenKa-

yak stünde das Amt aufge-
schlossen gegenüber. „Natür-
lich begrüßt die Stadt jedes
bürgerschaftliche Engagement,
die Gewässer noch sauberer zu
halten und würde dies auch
unterstützen“, so Biehl. In der
Vergangenheit seien bei Müll-
sammelaktionen von Bürger-
*inneninitiativen, wie der
Entrümpelung von Teilab-
schnitten der Pleiße, bereits
kostenfrei Müllcontainer und

die Entsorgung dieser zur Ver-
fügung gestellt worden. Sollte
das Projekt nach Leipzig
kommen, könnten Ämter wie
diese die richtigen
Ansprechpartner*innen für fi-
nanzielle Unterstützung sein.
Es bräuchte also nur ein paar
engagierte Leute, die den
Kontakt zwischen diesen und
dem Kopenhagener Projekt
herstellen.

Leonie Asendorpf

HerumschwimmendenMüll bekämpfen Foto: GreenKayak

Arbeitest du noch oder engagierst du dich schon?
Der Reiz von ehrenamtlichen Tätigkeiten im Sportverein

D ie tragenden Säulen
eines Sportvereins
sind nicht nur die be-

kannten und herausragenden
Leistungen der Sportler*innen.
Es sind auch die Personen, die
sich im Hintergrund des Ver-
eins ehrenamtlich engagieren
und diesen somit am Leben
halten. Sie sind durch ihr frei-
williges Engagement als „gute
Seelen“ des Vereins bekannt.
Der Landessportbund Sachsen
(LSB) hebt die ehrenamtliche
Arbeit dieser Personen deutlich
auf seiner Webseite der Enga-
gementförderung im sächsi-
schen Sport hervor und erklärt,
dass ohne die Bereitschaft der
über 80.000 bundesweiten Hel-
fer*innen die tägliche Arbeit in
den Sportvereinen des
Freistaats undenkbar wäre.
Nach einer Studie des Bun-

desinnenministeriums von
2014 engagiert sich knapp ein
Drittel der deutschen Bevölke-
rung freiwillig für andere Men-
schen. In Sachsen sind es über
38 Prozent, die durch ihre
Hilfsbereitschaft und ohne fi-
nanzielle Vergütung (Sport)-
Vereine unterstützen. Der LSB
verweist jedoch darauf, dass
immer mehr Sportvereine im
Freistaat Probleme haben, eh-
renamtliche Trainer*innen zu

finden oder Vorstandsämter
mit Nachwuchs zu besetzen.
Damit sich die Tendenz zu-
künftig nicht verstärkt, arbeitet
der LSB mit dem Projekt
„Komm Engagier Dich“ zusam-
men und bietet Sportvereinen
Unterstützung, damit mehr Eh-
renamtliche den Weg zu ihnen
finden.
Franziska studiert derzeit

Kommunikations- und Me-
dienwissenschaft im Master an
der Universität Leipzig und hat

diesen Weg bereits gefunden.
Sie engagiert sich seit Beginn
ihres Studiums ehrenamtlich
als Trainerin im Basketballver-
ein Leipzig Lakers. Zu ihrem
Ehrenamt kam sie nicht durch
das Programm des LSB, son-
dern über ihre eigene Leiden-
schaft zum Basketball. Sie
meldete sich freiwillig, als der
Verein dringend Trainer*innen
im Jugendbereich suchte. Heu-
te trainiert sie zweimal in der
Woche die weibliche U16-

Mannschaft der Leipzig Lakers.
Zu ihren Aufgaben zählt auch

das Coachen der Mannschaft
bei Wettkämpfen, die am Wo-
chenende stattfinden. Damit
kommt Franziska auf sechs
Wochenstunden Vereinsarbeit.
Zusätzlich müsse viel um die
Turniere herum geplant und
organisiert werden, was auch
viel Zeit in Anspruch nehme.
Dennoch würde Franziska ihr
Ehrenamt niemals aufgeben:
„Ich denke mir immer, dass

sich damals auch jemand für
mich die Zeit genommen hat,
um mir Basketball näher zu
bringen.“ Außerdem bekomme
Franziska für ihre Arbeit viel
positives Feedback von den
Kindern, was sie darin bestärke,
ihre ehrenamtliche Arbeit wei-
terzuführen.
Zusätzlich betont Franziska

die Möglichkeit, durch ihr Eh-
renamt „den Kindern viele wei-
tere Aspekte, wie wichtige
moralische Werte und eine po-
sitive Lebenseinstellung, auf
den weiteren Lebensweg mit-
zugeben.“ Die Vereinbarkeit
des Studiums mit dem Ehren-
amt stelle für sie keine Heraus-
forderung dar, wenngleich man
Gefahr laufe, immer mehr Auf-
gaben, die im Verein anfallen,
zu übernehmen: „Es gibt hier
einfach immer etwas zu tun.“
Das Ehrenamt mache sie aber
dennoch sehr glücklich und
daher könne sie es nur weiter-
empfehlen.
Wer sich neben dem Studi-

um auch ehrenamtlich enga-
gieren möchte, kann im Netz
unter www.ehrenamtssuche.de
oder über die Freiwilligen-
Agentur Leipzig zahlreiche of-
fene Stellen in Leipziger Verei-
nen finden.

LauraCamboni

Ehrenamtlerin Franziska in Aktion Foto: Ansichtssache Fotografie – Andreas Moosbauer
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Insekten

Kakerlaken können trotz abge-
trenntem Kopf bis zu neun
Tage weiterleben. Ihre lebens-
erhaltenden Funktionen wer-
den zu großen Teilen durch
kleine „Minigehirne“ im Körper
gesteuert.

Das Wort „Insekt“ leitet sich
vom lateinischen „insectum“
ab, was so viel wie „das Einge-
schnittene“ bedeutet und sich
auf Gliederung von Kopf, Brust
und Hinterleib bezieht.

Honigbienen besitzen Haare
auf ihren Augen, um Staub und
Pollen abzufangen.

Die Libelle Austrophlebia Co-
stalis ist das schnellte Insekt der
Welt – sie bewegt sich mit einer
Fluggeschwindigkeit von circa
50 Kilometer pro Stunde fort.

Zitronenfalter können nicht er-
frieren, da sie Glyzerin als
Frostschutz verwenden, um ü-
ber denWinter zu kommen.

Man kann eine scheinbar er-
trunkene Fliege wiederbeleben,
indem man sie mit Salz be-
streut.

Schmetterlinge können mit ih-
ren Füßen schmecken, da diese
mit Sinneshaaren ausgestattet
sind.

Bereits vor 300 Millionen Jah-
ren flogen Insektenarten durch
die Lüfte – als erste Tiere über-
haupt.

Ungefähr jedes vierte Tier auf
derWelt ist ein Käfer.

Es gibt Ameisenkolonien, die
auf Raubzüge gehen und die
Arbeiterinnen einer anderen
Kolonie versklaven.

Die meisten Insekten haben
farbloses Blut, da sie den sau-
erstofftransportierenden, roten
Farbstoff Hämoglobin nicht
benötigen.

Manche Eulenfalter ernähren
sich ausschließlich von der
Tränenflüssigkeit von Rindern
und Büffeln.

Um sich selbst zu verteidigen,
sondern Marienkäfer eine bitter
schmeckende, gelbe Flüssigkeit
aus ihren Beingelenken ab.

Der Mistkäfer ist das stärkste
Insekt der Welt. Er kann über
das 1000-Fache seines eigenen
Körpergewichts ziehen.

Helene Schlesier

„Der Rückgang ist unbestreitbar“
UFZ-Wissenschaftler Settele über das weltweite Artensterben

Anfang Mai verabschiedete der
Weltbiodiversitätsrat (IPBES)
in Paris mit dem globalen As-
sessment die seit 2005 umfas-
sendste Beschreibung des Zu-
standes unserer Ökosysteme
und ihrer Artenvielfalt. Die
Botschaft ist eindeutig: Wenn
sich an der derzeitigen Situati-
on nichts ändert, droht in den
nächsten Jahrzehnten ein
weltweites Artensterben. stu-
dent!-Redakteur Hagen Küsters
sprach mit Josef Settele vom
Leipziger Helmholtz-Zentrum
für Umweltforschung (UFZ)
über die zentralen Befunde
des Berichts und welche politi-
schen, wirtschaftlichen und
gesellschaftlichen Impulse von
diesen Ergebnissen ausgehen.
Als einer von drei Co-Vorsit-
zenden war der Agrarwissen-
schaftler maßgeblich daran
beteiligt, die internationalen
Expertisen in einem umfang-
reichen Zustandsbericht zu
bündeln und festzuhalten.

student!: Laut Bericht werden
bis zu eine Million Tier- und
Pflanzenarten innerhalb der
nächsten Jahrzehnte durch
den Einfluss des Menschen an
den Rand der Ausrottung ge-
drängt. Expert*innen spre-
chen vom sechsten Massen-
aussterben in der Geschichte
des Lebens auf der Erde. Was
unterscheidet es von den Vor-
hergehenden?
Settele: Der große Unterschied
ist, dass dieses Massenausster-
ben nicht wie zuvor durch Me-
teoriten oder große klimatische
Veränderungen verursacht
wurde, sondern vom Men-
schen. Wir Wissenschaftler
sprechen allerdings nicht vom
sechsten Massenaussterben.
Der Begriff wird zwar oftmals
von der Presse herangezogen,
aber es gibt eine fachliche Defi-
nition dafür: Drei Viertel der
Arten müssten vom Aussterben
betroffen sein. Da dies nicht
gegeben ist (Von den geschätzt
acht Millionen Tier- und Pflan-
zenarten weltweit ist rund eine
Million vom Aussterben be-
droht, Anm. d. Red.) , sprechen
wir in unserem Bericht von ei-
ner „extinction crisis“ (dt. Krise
des Aussterbens, Anm. d. Red.) .

In welchem Zustand befinden
sich die Ökosysteme der Erde
zurzeit?
Bei allen Ökosystemen der Erde
sind gegenwärtig starke Ein-
flüsse durch die menschliche
Nutzung zu verzeichnen. Zwei
Drittel der Meeresökosysteme
und drei Viertel der Landober-
fläche sind betroffen. Es gibt
nur sehr wenige Bereiche, wie
Gegenden in der Arktis, die
nicht durch den Menschen be-
ansprucht sind.

Der Mensch hat also rund um
den Globus einen starken Ein-
fluss auf die Ökosysteme. Was
muss getan werden, um den
Lebensraum bedrohter Tier-
und Pflanzenarten zu sichern?
Wichtig ist ein transformativer
Wandel, der zur globalen Nach-
haltigkeit in allen Bereichen
beiträgt: insbesondere bei Pro-
duktion, Import, Export und
Konsum von Energie und Nah-
rung. Mit dem gemeinsam erar-
beiteten Assessment haben alle
beteiligten Regierungen ein
Konsensdokument geschaffen.
Das ist schon ein ziemlicher Er-
folg. Nun müssen individuelle
und kollektive Maßnahmen wie
die Ausweisung von Natur-
schutzgebieten oder die Umge-
staltung der Landnutzung er-
folgen.

Gibt es explizit in Leipzig Ar-
ten, die vom Aussterben be-
droht sind?
Es gibt eine gefährdete Schmet-
terlingsart im Leipziger Auwald,
der Maivogel, die stark vom
Aussterben bedroht ist. Bun-
desweit gibt es noch drei Popu-
lationen. Das bedeutet, Leipzig
beziehungsweise Sachsen steht
in der Verantwortung, diese Po-
pulation aufrechtzuhalten.

Wie genau ist es möglich, auf
regionaler Ebene gegen das
Artensterben vorzugehen?
Auf regionaler Ebene kann man
immer etwas tun: Das beginnt
bereits mit Aktionen wie Fri-
days for Future oder den Volks-
begehren zur Artenvielfalt. Eine
zentrale Rolle spielt natürlich
das eigene Konsumverhalten.
Hier ist ein jeder gefragt. Der
Schutz der Artenvielfalt ist aber
auch im heimischen Garten
möglich. Es muss nicht immer
der Englische Rasen sein.

Der IPBES wird derzeit von
132 Mitgliedsstaaten getragen
und leistet wissenschaftliche
Politikberatung. Welche For-
derungen stellt der Bericht an
die Politik?

Wir verstehen uns als politikbe-
ratende, aber nicht als Politik
vorschreibende Organisation.
Das heißt, wir geben keine
Empfehlungen, sondern wir
zeigen Optionen auf. Dazu zählt
die im Bericht unter „Gover-
nance“ erwähnte Regierungs-
führung. Wichtig ist, dass die
verschiedenen Ministerien ko-
operieren. Klingt selbstver-
ständlich, ist es aber nicht. Und
dieses Problem ist fast überall
auf der Welt zu erkennen. In
Deutschland wäre beispielswei-
se eine wesentlich intensivere
Zusammenarbeit der Bundes-
ministerien für Umwelt, Land-
wirtschaft, Forschung und
Finanzen für das Anliegen sehr
wichtig. Ebenso eine engere
Kooperation zwischen NGOs,
der Wirtschaft und Gesellschaft.
Auf diese Weise könnte man
mitunter Einfluss auf die Preis-
politik und damit auch das
Konsumverhalten nehmen.

Weltweit gibt es Leugner*in-
nen der menschengemachten
Erderwärmung. Auch dem
IPBES wird von Kritiker*in-
nen vorgeworfen, er würde ein
zu düsteres Bild vom Zustand
des Lebens auf der Erde zeich-
nen. Was entgegnen Sie dieser
Kritik?
Der Bericht ist eine Zusam-
menstellung dessen, was wir

momentan wissen: Der Rück-
gang der Arten ist unbestreit-
bar. Und dass der Klimawandel
hierbei eine Rolle spielt, ist of-
fensichtlich. Wie man das be-
wertet, das ist eine ganz andere
Frage. Fakt ist, dass eine Million
Arten in den nächsten Jahr-
zehnten dem Aussterben ge-
weiht sind, wenn wir nichts
ändern.

Wieso finden sich unter den
Autor*innen des Berichts ne-
ben Naturwissenschaftler*in-
nen auch Sozialwissenschaft-
ler*innen?
Die Zusammenarbeit beider
Bereiche ist zwingend für die
Erarbeitung des Assessments
gewesen. Wir können mithilfe
der Naturwissenschaft zwar die
Ergebnisse liefern, aber wenn
es um die Umsetzung geht,
brauchen wir die Sozialwissen-
schaft. Also Leute, die sich mit
dem Sozialsystem und der Po-
litik beschäftigen und dabei
helfen, die Inhalte zu transpor-
tieren.

Für das Assessment wurden
erstmals in großem Umfang
das Wissen indigener Völker
und regionales Know-how
herangezogen. Was genau
kann man sich darunter vor-
stellen?
Unter indigenem Wissen fassen
wir Wissenskomponenten eth-
nischer Minderheiten hinsicht-
lich des Artenschutzes und der
Nutzung der Natur – beispiels-
weise von Medizinalpflanzen –
zusammen. Dieses Wissen fin-
det sich unter anderem bei
Volksgruppen in den Tropen, in
Amazonien oder in der Arktis.
Regionales Know-how hinge-
gen ist weit gefasst: Das können
auch Erfahrungen und Interes-
sen lokaler Landwirte, Schäfer
oder Gemeinden sein. Unser
Ziel war es, sowohl das indige-
ne als auch das regionale Wis-
sen, das zumeist nicht
schriftlich vorliegt, zu erfassen
und in den Bericht zu integrie-
ren.

DerMaivogel: Schön, aber gefährdet Foto: MartinWiemers/UFZ

JosefSettele: „Hier ist ein jeder gefragt.“ Foto: David Kreilinger
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Du bist, wo du isst
Mensa-Klischees in ihrem natürlichen Lebensraum

Horoskope lesen ist ja sowas von 2018! Seit neuestem entscheidet nichtmehr das Sternzeichen, ob ihrmiteinander kompatibel seid, sondern dieWahl eures Sitzplatzes in
der Mensa am Park. Du wolltest immer schonmal wissen, welche Art Mensamensch du eigentlich bist? Schnapp dir die Zeitung, hol dir einen Nudelteller und suche dir
einen Platz. Nun schau dich um: ZuwelchemMensa-Klischee gehörst du?

Moritzbastei-Marlene
Dein Stammplatz auf der Mauer der MB hat viele Vor-
teile: Backsteine, die einen schönen Kontrast zum
Mensa-Tablett bieten (für Instagram!) , viel Sonne, und
immer was zum Gucken. Vielleicht radelt grad zufälli-
gerweise dein Tindermatch von gestern vorbei. Manch-
mal allerdings nerven dich die uncoolen
Rentner-Reisegruppen mit ihren Fragen, ob die MB im-
mer noch so ein famoser Schuppen sei wie früher und
ob Angela Merkel, als sie noch jung und ideenreich war,
beim Bau wirklich mit angepackt hat.

Erdgeschoss-Elise
In der Vorlesung habt ihr euch lustige Videos im Grup-
penchat geschickt, statt aufzupassen. Jetzt kann man
endlich in normaler Lautstärke den neuesten Gossip
austauschen. Super praktisch sind die langen Tische im
Erdgeschoss, da dort deine ganze Crew hinpasst. Biss-
chen ärgerlich, wenn zwischendrin noch Fremde sitzen,
die unglücklicherweise vorher da waren. Aber zur Not
kannman einfach um sie herum quatschen.

Obergeschoss-Ole
Hoch hinaus ist nicht nur irgendein Lifestyle, sondern
dein Lifestyle! Im ersten Stock der Mensa findest du im-
mer einen Platz und kannst die bemitleidenswerte
Masse im Erdgeschoss mit Karottenkuchen bewerfen.
Außerdem gibt es eine eigene Geschirrabgabe und
einen Geheimausgang zum Hörsaalgebäude! Manch-
mal rauchst du auch zusammen mit Sabine vom Kü-
chenteam, die gerade draußen auf der Sonnenterrasse
chillt und kurz vor Mittag in der Regel ihre zweite
Schachtel anfängt.

Stalker-Sascha
Dein Faible fürs People-Watching kannst du an den er-
höhten Drehstühlen direkt hinter der Kasse so richtig
ausleben. Es fing mit dem Fernglas und den durchsich-
tigen Vorhängen bei den Nachbarn an, jetzt sitzt du
hier. Kleiner Tipp, die verspiegelte Sonnenbrille ver-
steckt zwar deine wertenden Blicke auf die Teller deiner
Kommilitonen, ist aber nicht weniger verdächtig!

Draußen-Daniela
Wie hat Oma immer gesagt? Es gibt kein schlechtes
Wetter, nur schlechte Kleidung. Dieser Spruch ist nicht
nur bei dir hängengeblieben, du hast ihn zu deinem Le-
bensmotto auserkoren. Am liebsten speist du draußen
bei Regen, dann hast du die Tische und Stühle vor der
Mensa nämlich für dich allein. Dank der Multifunkti-
onsjacke bemerkt man die paar Tröpfchen sowieso
nicht. Manchmal wird das Wok-Gericht dann zwar ein
bisschen wässrig, aber ist ja nur Regenwasser. Und bei
Sonnenschein verwandelt sich die Zip-Off-Hose von
JackWolfskin ratzfatz in Shorts.

Park-Pauline
Seit der Lektüre des ZEIT-Studienführers 2016 hast du
davon geträumt, mit anderen Studierenden lachend
und im Kreis auf einer Wiese zu sitzen. Außerdem bist
du seit der Ersti-Woche Kettenraucherin von Selbstge-
drehten. Deshalb geht’s bei schönem Wetter sofort
nach der Essensausgabe raus in den Park, direkt zu dei-
nem Lieblingsplatz im Halbschatten. Je mehr Ameisen-
straßen dabei über deinen Teller führen, desto besser!

Wander-Walter
Ich bin dann mal weg – mit dem Mensatablett! Je weiter
weg von der Uni, desto besser, denkst du dir, und
nimmst gleich mal die S-Bahn nach Markkleeberg
Nord. Ist doch total lächerlich, sich in die überfüllte
Mensa zu quetschen. Das Geschirr nimmst du meistens
direkt mit. Es fehlt seit der letzten WG-Party ja sowieso
schon wieder Besteck.

Sophia Blochowitz
Fotos: as

Treppen-Tristan
Verstecken unter der Treppe – nicht nur Harry Potter
Fans lieben diesen Trick. Ist es nun das Klackern der
Absätze auf den Treppenstufen über deinem Kopf, das
dir ein Geborgenheitsgefühl gibt, oder doch die Ruhe
im hintersten Winkel der Mensa, um ungestört das ge-
klaute Schnitzel unter dem Nudelberg zu verdrücken?

Fenster-Frank
Nicht nur im Flugzeug kämpfst du um den Fensterplatz.
Auch in der Uni lässt du den inneren Goldfisch raus. Es
gibt nichts besseres, als in der sicheren Mensablase zu
sitzen, während auf der anderen Seite des Glases die
Menschen gestresst vorbeirennen. Sollte es jemand von
draußen wagen, deinen Blick zu erwidern oder sogar
gegen die Scheibe zu klopfen, starrst du böse und är-
gerst dich. Die Petition für verspiegelte Fenster im Erd-
geschoß haben nur deine vier Freunde unterschrieben.
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Aufzu neuen Ufern
Studienabbruch ist kein Grund sich zu schämen

E s gibt sie, diese Leute,
die total in ihrem Studi-
um aufgehen und sich

nicht mehr vorstellen können,
etwas anderes zu tun. Doch fal-
len einem auf Anhieb bestimmt
noch mehr Studierende ein, auf
die das nicht zutrifft. Fast jede*r
zweifelt früher oder später an
dem, was er oder sie tut. Bei
manchen ist das vorüberge-
hend, andere denken über den
Abbruch des Studiums nach.
Doch dieser Schritt ist meistens
mit Angst behaftet. Deswegen,
meint Jana Wünsch von dem
Projekt Plan B(eruf) – Berufli-
che Perspektiven nach Studi-
enabbruch der Kooperations-
stelle Wissenschaft und Arbeits-
welt (KOWA) Leipzig, sei es für
Beratungsangebote wichtig zu
zeigen, dass potenzielle Studi-
enabbrecher*innen nicht allein
sind, sichnicht schämenmüssen.
Tatsächlich zeigt eine Studie

des Deutschen Zentrums für
Hochschul- und Wissen-
schaftsforschung (DZHW) aus

dem Jahr 2016, dass die Ab-
bruchszahl bei Studienanfän-
ger*innen 28 Prozent beträgt.
Im weiteren Verlauf des Studi-
ums liegt die Quote an Hoch-
schulen bei 32 Prozent, bei
Fachhochschulen beträgt sie 25
Prozent. Alleine fühlen muss
man sich also nicht.
Seit 1999 gibt das DZHW re-

gelmäßig die aktualisierte Stu-
dienabbruchquote heraus, die
in den letzten Jahren leicht ge-
stiegen ist. In diesem Zusam-
menhang werden auch Stu-
dienberatungsstellen befragt,
welche Angebote den Studien-
zweifler*innen zur Verfügung
stehen. In Leipzig gibt es solche
allgemeinen Beratungsstellen
wie die Beratungskoje 2 von der
Universität, der Hochschule für
Technik, Wirtschaft und Kultur
(HTWK) und die psychosoziale
Beratung des Studentenwerks.
Wer schon genauer weiß, in
welche Richtung es nach dem
Studium gehen soll, kann auch
auf spezialisierte Beratungs-

stellen zurückgreifen. Darüber
kann man sich am besten unter
studienabbruch-und-weiter.de
informieren.
Das DZHW hat auch ein

Schema über Studienabbruchs-
gründe veröffentlicht. Neben
den offenkundigen Problemen
mit Studienleistungen spielen
auch das Studienverhalten (zum
Beispiel Zeitmanagement) , die
Studienmotivation (zum Bei-
spiel Berufsperspektive) und

psychische wie physische Ge-
sundheit eine Rolle. In den
meisten Fällen ist eine Kombi-
nation mehrerer Probleme
Grund für die Entscheidung
zum Studienabbruch.
Je nachdem, wo die Gründe

für einen Abbruch liegen, seien
auch unterschiedliche Lösun-
gen denkbar. Wenn das Studi-
um zu theoretisch ist, aber der
Leistungsdruck kein Problem
darstellt, wäre eventuell ein

duales Studium passend. Eine
andere Möglichkeit bietet eine
schulische Ausbildung. Wer
sich für eine duale Ausbildung
interessiert, kann sich bei der
KOWA informieren, die ihren
Fokus auf diesen Berufsweg
gelegt hat. Doch bietet die
KOWA auch eine allgemeine
Beratungsstelle für Studien-
zweifler*innen. Für diese ist
Beate Wesenberg zuständig.
Laut Wesenberg sind die Bera-
tungsgespräche ergebnisoffen
konzipiert, es gehe in erster Li-
nie darum, Alternativen aufzu-
zeigen. Oft sei bei der an-
schließenden Ausbildungswahl
eine Verbindungslinie zu dem
vorangegangen Studium zu er-
kennen. Gerade dann sei es
wichtig, den Lebensabschnitt
Studium nicht einfach auszu-
radieren. Oft könne man bei
einer neuen beruflichen Pers-
pektive auf Inhalte des Studi-
ums zurückgreifen und diese
gewinnbringend einsetzen.

Leonie Beer

S eit sieben Monaten be-
wirbt die Kampagne Re-
cycling2go in Leipzig das

Münchner Start-Up Recup.
Kernidee ist die Einführung ei-
nes Pfandsystems, das Coffee-
To-Go-Becher ersetzen soll. Bei
teilnehmenden Cafés gibt es für
einen Euro Pfand einen Recup-
Becher, der nach dem Trinken
zurückgegeben werden kann.
Sebastian Gerstenhöfer vom

BUND Leipzig leitet die Kam-
pagne, kontaktiert potenzielle
Cafés und Bäckereien. Mit fünf
Cafés startete das Projekt im
Oktober, Mitte Mai waren es 23.
Trotz des Wachstums stand Re-
cycling2go kurz vor dem Ende.
Um das Projekt beizubehalten,
haben Gerstenhöfer und sein
Team im Januar 30.000 Euro bei
der Stadt beantragt. Dieses Geld
soll genutzt werden, um weiter-

hin Partner*innen anzuwerben
und sich um ein von Bürger*in-
nen wählbares Stadtlogo auf
den Bechern zu kümmern. Das
Logo soll die Identifikation mit
den Bechern erhöhen. Zudem
möchte der BUND eine Abfall-
beratung für Gastronomien
einführen, um Verpackungs-
müll einzudämmen.
Das Amt für Umweltschutz

meldete sich mit einem Ange-
bot von 5.000 Euro zurück. Da-
mit wäre die Kampagne Ende
Mai vorbei. Angelika Freifrau
von Fritsch, Leiterin des Amts
für Umweltschutz, begründet
die verhältnismäßig kleine
Summe mit der verspäteten
Einreichung der Förderung
durch den BUND. Deshalb
konnte das Geld nicht aus dem
vorhergesehenen Topf für För-
dermittel bezogen werden.

Stattdessen müsse man Geld
aus dem allgemeinen Haushalt
nehmen. Und darüber muss im
Stadtrat entschieden werden.
Bei der Sitzung am 22. Mai

wurde über die Fördermittel
entschieden. Dafür sprach, dass
der Vorsatz, Einwegbechern die
Stirn zu bieten, ursprünglich
aus dem Stadtrat kam. Gers-
tenhöfer betont die Wichtigkeit
der Recycling2go-Kampagne.
Sonst wäre das Becherprojekt
Recup auf sich allein gestellt:
„Man könnte natürlich darauf
vertrauen, dass man schon eine
Masse hat, die das am Leben
erhält. Es ist aber fragwürdig,
ob sich das durchsetzt.“
Von Fritsch bezweifelt, dass

die Reduktion von Einwegbe-
chern allein auf lokaler Ebene
möglich ist. Man habe die Rolle
von Recycling2go als eine ver-
standen, die potenzielle Pfand-
partner*innen anwirbt, nicht
nur die kleinen Bäckereien, son-
dern auch die großen Ketten:
„Das muss aufgebrochen wer-
den. Man wird wohl warten
müssen, bis ein Bundesgesetz
Einwegbecher verbietet.“
Die Mehrheit im Stadtrat

entschied für die volle Förde-
rung, die Initiative wird fortge-
führt. Ende 2019 wird geprüft,
ob sich der Recup bewährt und
wie viele Firmen freiwillig teil-
nehmen. Dann steht auch der
Folgeantrag auf Weiterförde-
rung an.

Lena Jansen

S chon mal über die Mas-
sen an Nextbike-Rädern
am Hauptbahnhof ge-

wundert und euch beim War-
ten auf den Nachtbus ge-
wünscht, einfach aufzusteigen
und nach Hause zu radeln? „Ist
bestimmt kompliziert und teu-
er“, habt ihr den Gedanken
dann vielleicht beiseitegescho-
ben. Ist es nicht. Im Semester-
ticket aller Leipziger Studieren-
den ist der Service Leipzig
mobil der Leipziger Verkehrs-
betriebe (LVB) integriert. Ein-
mal aktiviert, stehen euch
damit Car- und Bikesharing so-
wie Tariftaxen zur Verfügung.
Die blauen Räder könnt ihr

zehn Stunden im Monat gratis
ausleihen. Jede weitere halbe
Stunde kostet 50 Cent. Nutzt ihr
das Angebot, wenn Besuch
kommt, ihr von der Party nach
Hause fahren wollt oder das ei-
gene Rad plötzlich einen Plat-
ten hat, kommt ihr locker aus,
ohne draufzuzahlen.
Die Registrierung erfolgt in

einer der Servicestellen der
LVB, zum Beispiel direkt am
Wilhelm-Leuschner-Platz. Seid
ihr registriert, könnt ihr euch
die Leipzig mobil-App down-
loaden und euch dort mit euren
Zugangsdaten anmelden. Wenn
ihr ein Fahrrad nutzen wollt,
müsst ihr nur die App öffnen
und auf das Fahrrad-Symbol
gehen. Dort werden euch Next-
bikes in der Nähe angezeigt,
mit Nummern gekennzeichnet.

Wählt die Nummer aus, die auf
dem Fahrrad steht, das ihr aus-
leihen wollt. Ein paar Sekunden
später macht es „Klick“, das
Schloss öffnet sich und ihr
könnt losradeln.
Seid ihr am Ziel angekom-

men, müsst ihr den Riegel
schließen. In der App wird euch
dann angezeigt, dass ihr das
Fahrrad abgestellt habt. Ach-
tung: Ihr könnt die Räder nur
an „virtuellen Stationen“ ab-
stellen. Diese befinden sich an
Kreuzungen oder Haltestellen.
Eine Übersicht findet ihr auf
nextbike.de/leipzig.
Die LVB schicken euch jeden

Monat eine Rechnung. Wenn
ihr die zehn Stunden im Monat
nicht überschreitet, bleibt der
Betrag bei null Euro.

HannaLohoff

Coffee-To-Gone
Finanzierung von Recycling2go beinahe gescheitert

WIE GEHT EIGENTLICH ...

Bikesharing in Leipzig?

Gute Fahrt! Foto: privat

Mit dem Studium brechen Foto: la

Funktioniert nicht ohne das nötige Kleingeld Foto: mn
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Fi lm
Das Freiluftkino auf der Fein-
kost zeigt Bradley Coopers Re-
giedebüt „A Star is Born” in
Originalfassung mit deutschen
Untertiteln. Der Film wurde
unter anderem bei den Oscars,
den Golden Globes, den British
Academy Film Awards und auf
dem Toronto International
Film Festival ausgezeichnet.
| Ort : Feinkost | Zei t : 21 .30
Uhr | E i n tri tt : 7€

Di skussi on
Ein bedingungsloses Grund-
einkommen bringt für Thomas
Straubhaar Gerechtigkeit und
Effizienz ins Sozialsystem. Für
Ulrike Herrmann dagegen ist
das Konzept eine schöne Sei-
fenblase, die an der Realität
zerplatzt. Die Journalisten dis-
kutieren unter der Überschrift
„Bedingungsloses Grundein-
kommen: Radikal gerecht?“
| Ort : Literaturcafé | Zei t :
19.30 Uhr | E i n tr i t t : 5€/3€

DANKESCHÖN !
Für die außerordentliche Unterstützung un-
seres Crowdfunding-Projekts möchten wir

uns ganz besonders bedanken bei:

Carl Ziegner (Gold-Abonnent)

steadyhq.com/de/studentleipzig

KALENDER

Die Metamorphose: student! goes luhze

Ab dem 1. Juli heißen wir luhze – Leipzigs unabhängige Hoch-
schulzeitung. Nach vier Jahren schmeißen wir anlässlich der
Namensänderung endlich mal wieder eine Party. Kommtrum!

Noch Besser Leben

Samstag , 15 . Juni, ab 20 Uhr

Grafik: duke_artwork auf Instagram

EingefärbteTermine sind kostenpflichtig

Konzert
Die Band Hollywood Startup
der Hochschule für Musik und
Theater (HMT) spielt zum
Vortragsabend der Fachrich-
tung Jazz/Popularmusik „The
Music of Bob Reynolds”.
| Ort : Jazz Club Telegraph |
Zei t : 20.30 Uhr | E i n tri tt : frei

Jun i
D i ensta g4

Fi lm
Sind Roboter irgendwann den
Menschen überlegen? Das
Filmdebüt „Ex Machina” des
britischen Regisseurs Alex Gar-
land setzt sich mit diesem Ge-
dankenspiel auseinander. Da-
nach diskutieren Experten der
HTWK und des MPI MiS über
die Chancen und Grenzen der
Forschung zu Künstlicher In-
telligenz und Robotik.
| Ort : Zeitgeschichtliches Fo-
rum | Zei t : 19 Uhr | E i n tri tt :
frei

Jun i
Frei ta g7

Konzert
Die Bigband der Hochschule
für Musik und Theater (HMT)
lädt zu „Klassik trifft Bigband“
in den Clara-Zetkin-Park.
| Ort : Musikpavillon im Clara-
Zetkin-Park | Zei t : 15 Uhr |
E i n tri tt : frei

Jun i
M i ttwoch12

Vorl esung
Co-Autor Johannes Kiess von
der Universität Siegen spricht
unter dem Titel „Flucht ins
Autoritäre: Populismus und
Rechtsextremismus als Gefahr
für die Demokratie“ über die
Leipziger Autoritarismus-Studie.
| Ort : HTWK, Nieper-Bau,
Raum N001 | Zei t : 17.15 Uhr |
E i n tri tt : frei

Hochschu lba l l
Mit dem jährlichen Hoch-
schulball erinnert die Univer-
sität Leipzig an ihre Gründung.
Viele Uni-Ensembles sind da-
bei, es darf getanzt werden, für
das leibliche Wohl ist gesorgt.
| Ort : Hochschule für Musik
und Theater (HMT) | Zei t : 20
Uhr | E i n tr i t t : frei

Jun i
Samsta g15

Fi lm
Wer „The Big Lebowski” noch
nicht gesehen hat, hat die
Chance, den Klassiker an der
frischen Luft anzusehen.
| Ort : Feinkost | Zei t : 21 .30
Uhr | E i n tr i t t : 7€

Jun i
Mon ta g17

Offene Bühne
Das Institut für Kommunikati-
ons- und Medienwissenschaft
lädt zum alljährlichen Talen-
teabend ein, bei dem sich Do-
zierende und Studierende
unter anderem in Gesang und
Poetry Slam messen.
| Ort : Moritzbastei | Zei t : 19
Uhr | E i n tr i t t : frei

Jun i
D i ensta g18

Lesung
Jörg Augenager schildert das
Leben der Dichterin Else Las-
ker-Schüler in ihrer Wahlhei-
mat Berlin, aus der sie 1933
fliehen musste.
| Ort : Haus des Buches | Zei t :
19.30 Uhr | E i n tr i t t : 5€/4€

Vortra g
Das Erich-Zeigner-Haus infor-
miert im Rahmen der Kriti-
schen Einführungswochen un-
ter dem Titel „Eine Wende um
180° – Wie die AfD versucht die
Erinnerungspolitik umzuwäl-
zen” über die Strategien der
Alternative für Deutschland.
| Ort : Universität, Hörsaal 17 |
Zei t : 17 Uhr | E i n tr i t t : frei

Vorl esung
Angesichts der drei großen
globalen Transformationswel-
len der Globalisierung, Digita-
lisierung und „Sustaina-
bilisierung“ stehen Wissen-
schaft und Forschung vor
neuen Aufgaben. Der Soziologe
Professor Ortwin Renn bietet
unter dem Titel „Globale
Transformationen: Brüche,
Konflikte, Synergien“ Lösun-
gen an.
| Ort : HTWK, Nieper-Bau |
Zei t : 17.15 Uhr | E i n tr i t t : frei

Jun i
M i ttwoch19

Vortra g & D i skussi on
Im Rahmen des Beitrags wer-
den exemplarisch die ver-
schiedenen Ausprägungen an-
tifeministischer Aktivitäten im
deutschsprachigen Raum be-
leuchtet. Neben religiösem
Fundamentalismus soll auch
die antifeministische Männer-
rechtsbewegung genauer be-
trachtet werden.
| Ort : Soziokulturelles Zen-
trum Frauenkultur | Zei t : 19
Uhr | E i n tr i t t : 2€/4€

Jun i
Donnersta g20

Vorl esung
Professor Knut Löschke will
unter dem Titel „Kapitalismus
ist nicht das Problem, sondern
die Lösung“ zeigen, dass er
unter bestimmten Bedingun-
gen ein unverzichtbarer Faktor
zur Lösung dringender Proble-
me der Menschheit ist.
| Ort : HTWK, Nieper-Bau |
Zei t : 17.15 Uhr | E i n tr i t t : frei

Jun i
M i ttwoch26

Vorl esung
Jede Person, die gerne oder gar
passioniert gerne liest, weiß
um die Wirkung eines guten
Buches. Ob Lesen aber heilend
wirkt und wenn ja, auf welche
Art und Weise, erklärt Magda-
lena Kaminska. Sie erzählt au-
ßerdem, wie man das Lesen bei
Beschwerden und Problemen
gezielt einsetzen kann.
| Ort : Universität Leipzig,
Hörsaal 3 | Zei t : 19 Uhr | E i n -
tr i t t : frei

Straßenfest
Beim Bohei & Tamtam feiern
Anwohner, Handwerker und
Kreative den Leipziger Westen
und seine Kultur mit Umzügen,
Musik und Straßenständen.
| Ort : Karl-Heine-Straße |
Zei t : 11 bis 19 Uhr | E i n tr i t t :
frei

Jun i
Samsta g22

IMPRESSUM

Vortra g & D i skussi on
Anja Reuss (Zentralrat Deut-
scher Sinti und Roma) und
Evren Özgüvenç (ADB Sach-
sen) sprechen über die gesell-
schaftspolitische Lage von Sinti
und Roma in Europa.
| Ort : Erich-Zeigner-Haus |
Zei t : 19 Uhr | E i n tr i t t : frei

Anzeige
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Ordentlich was aufdie Ohren
Wir verlosen 2x2 Karten für Konzerte der Leipziger Universitätsmusik

Wer diese Ausgabe aufmerksam gelesen hat, dem sollte folgendes Kreuzworträtsel nicht schwerfallen. Gesucht sind acht Begriffe, die die nebenstehenden Fragen rund
ums Thema Musik und Geräusche beantworten. Achtung: Um die Antwort auf die letzte Frage herauszufinden, müsst ihr euer Smartphone oder euren Laptop zücken.
Das Lösungswort setzt sich aus den Buchstaben der fünfgrau unterlegten Kästchen zusammen.Viel Erfolg!

Um zu gewinnen, schick das richtige
Lösungswort bis zum 20. Juni 2019 an
gewinnspiel@student-leipzig.de.

Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Die zwei Ge-
winner bestimmt ein Zufallsgenerator. Wir ver-
wenden deine Daten nur fürs Gewinnspiel.

Gewinnspiel

1. Welches Musikgenre hört die Sorabija Lipsk gern in ihrer Zentrifuge?
2. Von welcher deutschen Band hat Sami Steigmann noch nie gehört?
3. Wie viele DJs sorgten während des Georg-Schwarz-Straßenfestes in der
Guten Quelle für Stimmung?

4. Welches Geräusch machen die Nextbike-Fahrräder beim Entriegeln?
5. Was ist die Quelle des Lärms, der Jura-Studierende derzeit beim Lernen
in der Bibliothek Rechtswissenschaft stört?

6. Welches Ensemble der HMT spielt am 7. Juni im Clara-Zetkin-Park?
7. In welcher klanghaften Straße befindet sich der Bootsverleih, der nicht
mit uns sprechen wollte?

8. Wie heißt das Gitarren-Duo, das aufunserer Party am 15. Juni im Noch
Besser Leben spielt?
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SUDOKU

Kleine Salatschale Nudelteller

Wok-Gericht Veganes Gerichtmit Dessert und Smoothie
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Wir verlosen:
1x2 Karten für das „War Requiem“-Konzert der Leipziger Univer-
sitätsmusik (Universitätschor, Universitätsorchester, MDR-Kin-
derchor) am 6. Juli 2019, 19.30 Uhr in der Peterskirche Leipzig

1x2 Karten für das „War Requiem“-Konzert der Leipziger Univer-
sitätsmusik (Universitätschor, Universitätsorchester, MDR-Kin-
derchor) am 7. Juli 2019, 18 Uhr in der Peterskirche Leipzig


